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  I. Kapitel


  DREI PAAR RÄDER


  „Beeil dich ein bißchen! Wir warten nicht auf dich!“


  „Warum sagst du denn nicht gleich, daß du es nicht schaffst?“


  Die Straße zum Dorf Carolles stieg ziemlich an, aber für den blaugrauen Motorroller mit den beiden kräftigen Jungen bedeutete das nicht viel. Ihre Gesichter waren von der Sommersonne an der Küste des Ärmelkanals braungesengt. Auf dem Gepäckträger hinter ihnen türmten sich unbeschreibliche Gepäckmengen, obenauf ein bis zum Platzen vollgestopfter Tornister und eine ziemlich liederlich zusammengerollte Zeltbahn.


  „Na, wie steht’s? Abschleppseil gefällig?“


  „Laß dir ruhig Zeit, Mann. Wir schreiben dir vom Mont Saint-Michel eine Ansichtskarte.“


  Die boshaften Bemerkungen hagelten nur so. Der fünfzehnjährige Raymond Lefevre und auf dem Rücksitz sein jüngerer Bruder, der zehnjährige Jacques, drehten übermütig und alle Vorsicht außer acht lassend die Köpfe zurück zu dem Fahrrad mit dem tuckernden Hilfsmotor, das sie eben auf der platanenumsäumten Straße überholt hatten.


  Sie bekamen keine Antwort. Pierre Faugeras brauchte alle seine Kräfte, er trat mit wilder Energie in die Pedale, um die Steigung am Felsenhang der Pointe de Carolles zu überwinden. Auf der Landkarte gehört dieses Gebiet noch zum Departement de la Manche, aber schon lange vor den Grenzen der Normandie verliert die Landschaft bereits die liebliche Sanftheit der normannischen Täler und vermittelt eine Ahnung von den rauhen Klüften der bretonischen Küste.


  Pierres Knie hoben und senkten sich krampfhaft. Sie rutschten dabei immer ein wenig zur Seite, wie zu locker eingeschraubte Kurbeln. Mit seinen dreizehn Jahren war Pierre schon fast so groß wie sein Vater, der Ingenieur Faugeras; dadurch wirkte er noch magerer als er ohnehin schon war. „Ins Kraut geschossen“, sagte sein Vater von ihm. Aber hinter dem Scherz verbarg sich die Sorge um die Gesundheit seines Jungen.


  Diese Sorge war freilich kaum berechtigt: Pierre konnte noch so rasch wachsen, es ging ihm großartig dabei, und er bewies bei jeder Art Sport eine erstaunliche Ausdauer. Man brauchte ihn nur in diesem Augenblick auf der steilen Landstraße nach Carolles zu sehen, wie er die Lenkstange seines Fahrrades umkrampft hielt und mit zusammengebissenen Zähnen fuhr und fuhr — eisern entschlossen, unter keinen Umständen hinter seinen Freunden zurückzubleiben. Raymond und Jacques hatten es inzwischen aufgegeben, ihn zu hänseln, ihre Aufmerksamkeit wurde anderweitig in Anspruch genommen. Sie hatten sich zu häufig sorglos umgedreht, und durch diesen Leichtsinn hätte die ganze Fahrt fast ein vorzeitiges Ende genommen. Raymond war zu weit nach der Straßenmitte hin geraten. Plötzlich streifte ihn ein großer Wagen, der in beängstigender Geschwindigkeit in Richtung Carolles an ihnen vorbeisauste. Erschrocken warf der Junge das Steuer so heftig herum, daß der Roller auf die Böschung zuschoß und erst nach geradezu akrobatischen Zickzackwendungen das Gleichgewicht wiedergewann. Sie waren eben auf der Höhe angelangt, dort, wo die Straße den Wald verläßt und den kleinen Ort erreicht. Jacques, dem der Schreck noch in den Gliedern saß, klammerte sich an der Maschine fest, so gut er konnte. Plötzlich wurde ihm die Baskenmütze vom Kopf gerissen. Ein wohlbekannter Schrei erscholl: „Urra-a-uh!“


  Das war der Siegesruf des Stammes der Meerkatzen. Pierre hatte ihn ausgestoßen zum großen Entsetzen einer Kinderschar, die mit Fischernetzen über den Schultern zum Strand hinunterzog. Die Meerkatzen waren eine Jungenbande, die sich seit einigen Jahren in jedem Sommer an der normannischen Küste zwischen Granville und dem Mont Saint-Michel zusammenfand. An ihrem Schrei erkannten sich die Mitglieder des Stammes schon auf weite Entfernung.


  „Urra-a-uh!“


  Pierre hatte die Tempoverminderung des Mopeds und den Vorteil genutzt, daß die Straße ein Stück ohne Steigung verlief, und hatte sich mit dem letzten Einsatz seiner Kräfte an die Spitze gesetzt. Im Vorbeifahren war es ihm gelungen, Jacques die Mütze abzureißen. Er schwenkte sie nun als Siegestrophäe über seinem Kopf wie ein Indianer den Skalp des überwältigten Feindes.


  Es wäre sicher nicht schwierig für die Brüder gewesen, ihn aufs neue zu überholen. Aber vor einem kleinen Lebensmittelgeschäft in Carolles endete, beim Stand von eins zu eins, die vorläufig letzte Runde in dem Kampf, der seit Beginn der Ferien zwischen Raymond, Jacques und Pierre ausgetragen wurde. Die Brüder waren voller Begeisterung für ihr nagelneues Moped, und Pierres Wunschtraum seit Kindertagen war ein richtiges Motorrad. Zum hundertsten Male entwickelte er seine Ansicht:


  „Euer großartiges Moped! Da kann ich nur lachen! Ein richtiger Sportsmann setzt sich gar nicht auf so etwas. Auf dem Ding da müßt ihr doch immerzu das Gefühl haben, in der Luft herumzuflattern …"


  „In der Luft herumzuflattern?“ wiederholte Jacques entrüstet.


  „Jawohl! Ihr hättet euch nur vorhin sehen müssen. Erst seid ihr nach links gesegelt, dann nach rechts, wie die Irren … Dagegen ein Motorrad! Das ist doch wenigstens etwas Solides. Man ist mit der Maschine verwachsen, man spürt sie zwischen den Knien …“


  „Was du schon davon weißt! Du wirst doch nicht behaupten wollen, du hättest schon mal auf einem Motorrad gesessen, auf einem richtigen? Denn deine Nähmaschine da …“


  Pierre zuckte mit den Achseln. „Soviel weiß ich allein, daß die Karre nur ein gewöhnliches Fahrrad ist mit einem kleinen Hilfsmotor. Aber besser als gar nichts! Und wenn mein Vater mir eines Tages ein Motorrad kauft, kann ich schon damit umgehen; das ist immerhin etwas wert.“


  Raymonds Rückkehr aus dem kleinen Laden beendete — für den Augenblick wenigstens — diese ewige Auseinandersetzung. Er zog die Ladentür hinter sich zu, und dabei rutschten ihm die Konservendosen aus der Hand, die er eben eingekauft hatte. Mit akrobatischer Geschicklichkeit fing er sie gerade noch auf.


  „Mußtest du denn hier schon alles mitnehmen?" fragte Pierre. „Wir kommen doch unterwegs noch an genug anderen Läden vorbei.“


  „Stimmt", antwortete Raymond lachend. „Aber weißt du, ob wir woanders Anchovispaste bekommen? Ich muß zum Frühstück unbedingt Anchovispaste haben.“


  „Komische Idee“, meinte Jacques. „Mir schmeckt Butter viel besser, besonders frühmorgens.“


  „Das kann jeder halten, wie er will. Die Freiheit soll leben! In diesen vier Tagen wird niemand zu etwas gezwungen!“


  „Glaubst du, daß alle Meerkatzen heute nachmittag pünktlich in Courtils sein werden?“


  Raymond konnte nicht gleich antworten. Er war mit dem schwierigen Problem beschäftigt, wie in dem vollgestopften Tornister, dessen Riemen schon in die äußersten Löcher geschnallt waren, noch ein Pfund Schweizer Käse, sechs Konservendosen und vor allem die beiden Tuben Anchovispaste untergebracht werden könnten. Er entschloß sich schließlich, alles zwischen Tornister und Zeltbahn zu stopfen mit Ausnahme der beiden Tuben, die er vorsichtshalber in seine Jackentasche schob.


  „Wenn alles klappt“, murmelte er dabei, „wenn alles klappt, muß der ganze Stamm heute abend im Lager von Courtils vollzählig versammelt sein. In feierlicher Beratung ist beschlossen und ehrenwörtlich versichert worden, daß wir uns Montag, den 6. September, vor zwölf Uhr mittags zusammenfinden. Sämtliche Eltern haben sich einverstanden erklärt, daß wir nicht vor Freitag, dem 10. September, zurück sein müssen und uns frühestens zum Abendessen den diversen Familien wieder widmen können.“


  „Das heißt, wir dürfen vier volle Tage ungestört in Courtils bleiben! Großartig.“


  Jacques kannte kein größeres Vergnügen als diese Fahrten mit seinem Bruder und den anderen Meerkatzen. Das waren Jungen im Alter zwischen zehn und fünfzehn Jahren. Schon im vergangenen Jahr hatten sie ihr Lager auf einem Grundstück aufgeschlagen, das einsam am Rande der Bucht von Saint-Michel gelegen war. Das Gras der Wiesen dort roch schon nach Salz. Man konnte kaum mehr sagen, wo das Land endete und der weite Sandstrand begann. Ja, bei Neumond, zur Zeit der Springfluten, mußte man sich davor hüten, die Zeltpflöcke zu dicht am Strande einzupflanzen, wollte man nicht Gefahr laufen, in der Nacht aufzuwachen und zu fühlen, wie die Schaumzungen des steigenden Wassers schon die Hände beleckten …


  Raymond überlegte.


  „Wen hätten wir also?“ Er als der Älteste spielte gerne ein wenig den Stammeshäuptling. „Andre Vieljeux kommt aus Avranches. In Saint-Jean-le-Thomas wohnen die beiden Petits über die Ferien. Sie werden sicher heute früh ungefähr zur gleichen Zeit wie wir losgezogen sein. Wahrscheinlich bauen die drei jetzt schon ihre Zelte auf.“


  „Und Grandier?“ fragte Jacques.


  „Grandier kommt aus Bréhal, noch hinter Granville, und ein Frühaufsteher ist er auch nicht gerade. Er ist bestimmt der letzte.“


  „Und Jean Ternet?“ erkundigte sich Pierre.


  „Richtig! Den hatte ich ganz vergessen …“


  „Jean ist eben noch zu neu, er fällt einem nicht gleich ein. Er gehört ja erst seit vierzehn Tagen zum Stamm.“


  „Übrigens“, sagte Raymond und rückte noch einmal das Gepäck zurecht, „Jean wohnt ja hier in Carolles. Seine Eltern haben für den Sommer die große Villa mit den Säulen am Dorfeingang gemietet. Wir nehmen ihn am besten gleich mit, was meint ihr?“


  In dieser frühen Morgenstunde lagen die Bewohner der Villa noch im Schlaf. Nur Herr Ternet, den die Jungen gut kannten, hatte sich schon im Garten in einem Liegestuhl niedergelassen und las seine Zeitung. Als er von der Gartentür her lachende Rufe vernahm, wandte er sich um.


  „Ihr wollt Jean abholen? Da kommt ihr zu spät. Er ist schon eine gute halbe Stunde weg.“


  Sein Kopf tauchte wieder in der Zeitung unter, während er den Jungen noch einmal freundschaftlich zuwinkte.


  Hinter dem Ort stieg die Uferstraße leicht an. In dem ungleichen Kampf zwischen Moped und ,Nähmaschine‘ war Waffenstillstand geschlossen worden, und die drei Freunde fuhren gemächlich dahin. Zur Rechten dehnte sich die Bucht von Saint-Michel. Sie tat sich breiter und breiter vor ihnen auf wie ein Bühnenbild, wenn der Vorhang auseinandergleitet. Die Jungen kannten die Stelle genau, an der man von der Straße aus hinter der kahlen Felsküste einen feinen Strich sehen konnte: die Turmspitze der weltberühmten Abtei, überragt vom Standbild des Erzengels Michael, der sein Schwert mehr als hundertfünfzig Meter über dem Spiegel des Meeres emporreckt. Ein wenig weiter noch, und der Blick wurde vollkommen frei. Die gesamte Bucht lag zu ihren Füßen.


  Die sinkende Flut hatte den größten Teil des weiten Sandstrandes freigegeben, der täglich zweimal von den anströmenden Wassern des Atlantiks überschwemmt wird. Die Strahlen der aufgehenden Sonne schimmerten durch nebligen Dunst und hüllten die Ferne in ein mattes, blendendes Weiß. Das Auge unterschied auf dem Mont Saint-Michel keine Einzelheiten, nur die Silhouette des märchenhaften Baues leuchtete unter den Wolken auf, und nicht weit von ihm entfernt war das gedrungene und verödete Felsenmassiv des Inselchens Tombelaine zu erkennen. Es ist sozusagen der Zwillingsbruder des Mont Saint-Michel.
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  Pierre Faugeras konnte dieses vertraute Bild nie ohne leise Wehmut betrachten. Sein Vater arbeitete als Ingenieur im Auftrag der Regierung an einem Plan, die ganze Bucht durch einen Staudamm abzuriegeln und die bretonische Küste in der Gegend von Saint-Malo mit einem Punkt des normannischen Ufers auf der anderen Seite des Golfes zu verbinden. Der so entstehende Staudamm von etwa vierundzwanzig Kilometer Länge würde zweimal täglich die vielen Millionen Tonnen des zur Flutzeit hochgeschleuderten Wassers aufspeichern. Sie flössen während der Ebbe zurück, und ihre unermeßliche Kraft ließe sich in elektrischen Strom umwandeln. Eine solche Anlage könnte Frankreich mit soviel Strom versorgen, wie jetzt mehrere Kraftwerke zusammen kaum zu liefern vermochten. Zweifellos erforderte dieser Plan sehr viel Geld, aber war der Damm erst einmal errichtet, würde er einen unerschöpflichen Quell des Reichtums darstellen und das Leben des ganzen Landes verwandeln. Bisher war allerdings nur ein Entwurf vorhanden, und niemand wußte, ob die Arbeit je in Angriff genommen werden konnte. Auf langen Spaziergängen noch über den Klippen der Pointe de Carolles hatte Herr Faugeras seiner Frau und seinen Kindern diesen gewaltigen Plan auseinandergesetzt. Er wurde immer ganz melancholisch, wenn er auf die tausend Hindernisse und Schwierigkeiten zu sprechen kam, die sich der Idee entgegenstellten. Aber er gab die Hoffnung nicht auf und war davon überzeugt, daß dieser Traum eines Tages Wirklichkeit werden würde …


  Die Straße führte jetzt durch einen Wald und begann, in gefährlichen Kurven steil zum Meer abzufallen. Raymond verlangsamte seine Fahrt und ließ Pierre einen Vorsprung vor dem Moped. Plötzlich sah er, wie der Freund die rechte Hand hob. Er hörte ihn rufen: „Seht mal, da!“ und merkte, daß Pierre versuchte, die schnelle Abfahrt mit aller Kraft zu stoppen. Um ein Haar wäre er dabei unter die Räder des Mopeds gekommen.


  „Was ist denn mit dir los, zum Donnerwetter!“ fuhr Raymond ihn an. „Bist du verrückt geworden?“


  „Dort hinten muß ein Unglück passiert sein. Ein Radfahrer liegt da. Wir müssen hin.“


  Sie ließen ihre Fahrzeuge stehen und rannten die Straße ein Stück zurück. Da lag ein Fahrrad mit zusammengedrückten Rädern, Metallteile waren im Gebüsch am Wegrand verstreut. Ein Stück weiter fanden sie einen kleinen Jungen, das Gesicht zum Boden gekehrt und die Arme weit nach vorn geworfen.


  „Ist das …“ rief Jacques, „ist das nicht …?“


  Behutsam ergriff Raymond den Kopf des Verunglückten und drehte sanft das Gesicht zur Seite. Wahrhaftig, es war der kleine Jean Ternet.


  Glücklicherweise schien er nicht ernstlich verletzt zu sein. Man sah kein Blut, nur eine mächtige Beule an der Stirn. Kaum hatten die Freunde ihn auf den Rücken gelegt, da schlug er auch schon die Augen auf und sah verwirrt in die sorgenvoll über ihn gebeugten Gesichter. Er begriff anscheinend noch nicht recht, was mit ihm geschehen war.


  „Nanu, Jean, kennst du uns nicht?“


  Die Lippen des Kleinen versuchten zu lächeln. Er brachte statt einer anderen Antwort ein schwaches Murmeln hervor: „Urra-a-uh!“


  Als die drei Meerkatzen den mühsam geflüsterten Ruf ihres Stammes vernahmen, brachen sie in schallendes Gelächter aus. Raymond sprang auf, lief zu seinem Gepäck und kam mit einer flachen kleinen Flasche zurück. Jean fuhr hoch, kaum daß ein paar Tropfen daraus auf seine Zunge geflossen waren. Er hustete und spuckte, als hätte er Feuer geschluckt.


  „Was ist denn das für ein Teufelszeug?“ stieß er voller Empörung hervor.


  „So ein Undank! Das war ein Schluck Armagnac aus meiner Flasche, die ich für ganz große Anlässe reserviert habe. Nie wieder wirst du einen Tropfen abbekommen! Geht’s dir jetzt wenigstens besser, Kleiner?“


  „Ich glaube: ja“, antwortete Jean und fuhr sich mit schmerz verzogenem Gesicht über den Kopf. „Was war denn eigentlich …?“


  „Na, hör mal! Wir warten die ganze Zeit, daß du uns das freundlicherweise erzählen wirst. Wir dachten, du stehst schon in Courtils bereit, uns mit allen gebührenden Ehren zu empfangen. Statt dessen liegst du hier im Straßengraben und beißt ins Gras. Wenn dein Vater das wüßte! Immer predigt er dir, daß du auf abschüssigen Straßen vorsichtig sein sollst …!“


  Diese Rede frischte das Erinnerungsvermögen des Jungen auf.


  „Jetzt … jetzt weiß ich … ich bin hingefallen …


  „Ach nein, wirklich? Und was hast du dir dabei gedacht? Du fährst ja schließlich nicht zum ersten Male hier hinunter …“


  „In der Kurve kam plötzlich ein Wagen auf mich zu. Ich wollte bremsen, dabei ist mir die Kette gerissen, das Rad ist ins Schleudern gekommen, und weiter weiß ich nichts mehr …“


  Jean war auf gestanden und betastete vorsichtig seine Knochen. Dann prüfte er ernsthaft nach, ob auch alle seine Glieder noch ihren Dienst taten. Wahrhaftig, es war nichts passiert, wenn man von einem großen Riß in der Hose und der zusehends dicker werdenden Beule auf der Stirne absah.


  „Etwas ist ja merkwürdig“, meinte Jacques. „Dein Rad ist vollkommen hin …“


  Ja, richtig, die einzelnen Teile lagen verstreut auf der Böschung. Die beiden Räder waren zu Ovalen zusammengedrückt, die Arme der Gabel gebrochen, die Pedale weggerissen … Jean hatte gewaltiges Glück gehabt, daß er bei diesem Unfall einigermaßen heil geblieben war.


  „Das verstehe ich nicht“, sagte Raymond. „Ich möchte wissen, wie das zugegangen ist.“


  Er kehrte zur Straße zurück und untersuchte die Spuren auf dem Asphalt. Plötzlich bückte er sich und hob eine Ventilkappe und ein paar kleine Glas- und Lacksplitter auf, die er nachdenklich betrachtete.


  „Na, Herr Meisterdetektiv“, neckte Jean, „haben Ihre Nachforschungen schon etwas ergeben?“


  „Oh ja, meine Untersuchung ist abgeschlossen. Kommt mal alle her!“


  Die drei Jungen umringten Raymond und waren bereit, seinen Scharfblick zu bewundern.


  „Genau hier“, erklärte er, „hat es Jean erwischt, seht ihr? Es war der übliche Unfall: Wenn bei schneller Fahrt und besonders auf abschüssiger Straße nur die Handbremse benützt wird, macht sich das Hinterrad selbständig. Das geht meistens böse aus. Der Fahrer landet am Boden, gewöhnlich mit dem Kopf voraus. Genauso ist Jean über die Böschung geflogen. Ein Glück, daß er nicht mit dem Kopf auf einen Stein geschlagen ist! So ist er nur ohnmächtig liegengeblieben. Es kann nicht allzu schlimm gewesen sein, sonst stände er nicht schon wieder hier.“


  „Aber mein Rad? Wenn ich einfach nur hingefallen bin, könnte es nicht so aussehen!“


  „Natürlich nicht. Dein Rad ist überfahren worden. Hast du nicht vorhin gesagt, daß dir gerade ein Wagen entgegenkam?“


  „Ja, er war direkt vor mir …“


  „Ein blauer Wagen, nicht wahr?“


  „Blau? Das weiß ich nicht. Doch, ja! Es fällt mir jetzt wieder ein, daß er blau war! Aber woher weißt du das?“


  „Ganz einfach. Hier sind ein paar Lacksplitter von seinem Kotflügel. Sie sind abgesprungen, als der Wagen dein Rad anfuhr, genau in dem Moment, wo du selber aus dem Sattel flogst. Deine Karre ist ihm unter die Räder gekommen. Darum ist sie so zugerichtet.“


  „So kann es nicht gewesen sein“, sagte Jean.


  „Warum nicht?“


  „Weil wir dann alles, was zu meinem Rad gehörte, auf der Straße gefunden hätten oder wenigstens etwas davon. Alle Teile waren aber um mich herum im Gebüsch verstreut.“


  „Ja, weil der feine Herr in dem Wagen ein Verkehrssünder war, ein Mörder. Zwanzig Meter weiter hat er angehalten. Man sieht die Bremsspur genau. Dann ist er hierher zurückgekommen, und als er sah, daß du bewußtlos warst, hat er mit dem Fuß alle Reste in den Graben geschleudert und ist weitergefahren, ohne sich um dich zu kümmern, nur damit er nicht zur Rechenschaft gezogen werden könnte. Wenn du ihn genau vor dir gehabt hast, muß er in der Kurve unverschämt weit links gefahren sein …“


  „So ein Gauner! Und können wir gar nichts tun, daß er bestraft wird?“


  „Wir können die ganze Geschichte auf der Polizei erzählen und die paar Stückchen Lack zeigen. Der Wagen muß beschädigt sein, und es wäre schon möglich, daß man ihn in irgendeiner Garage ausfindig macht. Aber wir dürfen uns nicht zu fest darauf verlassen. Eine Lehre kannst du aus der ganzen Sache ziehen, Jean: Nicht jeder, dem du an einem Steuer begegnest, muß ein geschickter und anständiger Fahrer sein. Es gibt überall Schweinehunde, die dich zusammenfahren und dann einfach türmen. Am besten traust du keinem über den Weg und bist selber vorsichtig und anständig für zwei. Immer schön rechts fahren, Zeichen geben, wenn du einbiegen willst, und nicht rasen wie verrückt, wenn es abwärts geht! Wärst du langsamer gefahren, dann hättest du Zeit gehabt abzustoppen, deine Rücktrittbremse wäre nicht kaputtgegangen, und du hättest ganz nach rechts ausweichen können, um diesem Halunken nicht in die Quere zu kommen … Verstanden?“


  „Verstanden“, antwortete Jean. Er überlegte angesichts der Trümmer seines Rades besorgt, wie er seinem Vater das Ganze beibringen sollte.


  „Glaubt ihr, daß man es wieder in Ordnung bringen kann?“ fragte er.


  „Hm! Wir werden auf jeden Fall alle Teile zusammensuchen. Vielleicht kann man das eine oder andere noch brauchen. Sieh mal! Der Dynamo und die beiden Lampen sind abgerissen, aber es scheint alles heilgeblieben zu sein. Tu das zu deinem Gepäck, Jean!“


  Der Junge hob die beiden Radtaschen auf, die in den Graben gefallen waren. Glücklicherweise waren sie kaum beschädigt, und auch ihr Inhalt war noch beisammen. Es gelang ihm, die ganze elektrische Ausrüstung des Rades unterzubringen. Dynamo, Vorderlicht und Rücklicht, Werkzeugtasche und Luftpumpe stopfte er in seinen Brotbeutel, und dann wurde alles miteinander auf den Sattel von Pierres Rad geladen. Pierre schob die hochbepackte ,Nähmaschine‘bis Saint-Jean-le-Thomas. Jean schleppte die traurigen Überreste seines Rades auf der Schulter hinterher. Der kleine Ort lag zum Glück ganz nahe. Raymond war mit Jacques vorausgefahren und wartete vor einer Reparaturwerkstatt. Der Inhaber, ein dicker, gutmütig aussehender Mann in blauem Monteuranzug, besah sich die zerbeulten Stücke. Dann begann er, abwechselnd seine buschigen Brauen zu heben und zu senken, was seinem Mitgefühl und seiner Ohnmacht Ausdruck verleihen sollte. Die Jungen beteuerten ihm, daß sie durchaus kein Wunder von ihm erwarteten, sie baten ihn nur, das Rad aufzubewahren, bis sie es auf dem Rückweg wieder abholen oder mit ihm besprechen würden, was etwa noch damit anzufangen wäre.
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  Für den Augenblick hatten sie sich durch den Unfall schon genügend verspätet. Jede vertrödelte Stunde ging dem Aufenthalt im Lager verloren. Als sie baten, inzwischen ein anderes Rad für Jean geliehen zu bekommen, wurde der Meister äußerst zurückhaltend. Sein Blick ging von den Gesichtern der Jungen zu dem zertrümmerten Fahrrad, das sie ihm als Pfand lassen wollten, und er schüttelte mit Nachdruck den Kopf. Nein, er hatte heute keine Räder mehr da. Das Schild im Schaufenster, das hing nur noch aus Versehen dort …


  „Gut, gut“, unterbrach ihn Raymond. „Dann muß es auch so gehen. Wir haben noch sechzehn Kilometer bis Avranches und dann noch einmal soviel bis Courtils. Du, Pierre, machst deinen Gepäckträger frei. Wir packen deine Sachen auf unser Moped. Dafür nimmst du Jean hinter dich.“


  Das Umladen ging schnell vor sich. Jacques bekam eine für seine zehnjährigen Schultern reichlich schwere Last aufgepackt, aber er zuckte nicht mit der Wimper. Jean machte es sich auf dem Gepäckträger der ,Nähmaschine‘ möglichst bequem und gab sich Mühe, mit den Beinen nicht gegen die Räder zu stoßen.


  Unter den mitleidigen Blicken des Fahrradhändlers setzten sie sich in Bewegung. Es kam zwar kein Wettrennen mehr in Frage, aber sie würden in höchstens zwei Stunden an ihrem Ziel sein. Und dann ein dreifaches Hoch dem Stamme der Meerkatzen!


  II. Kapitel


  DER VERSUNKENE WALD


  Hinter Saint-Jean-le-Thomas zieht sich die Straße landeinwärts, und das Meer ist nicht mehr zu sehen. Erst in Genets taucht es wieder auf, so unerwartet, daß es jedesmal einer Überraschung gleichkommt. Mitten im Dorf überquert die Straße ein Flüßchen, das in steinigem Bett dahinfließt, bis es sich in den Strand hinein verliert. Durch eine Lücke zwischen den Häuserreihen wird urplötzlich wieder der Mont Saint-Michel sichtbar, wie eine Märchenburg, die aus der weiten Sandebene emporwächst. Der Bau scheint gewaltig, obwohl es von Genets bis zur Abtei noch sechs Kilometer im Vogelflug sind. Nirgends ist dieser Ausdruck übrigens besser am Platze, denn bei Ebbe sind es allein die Vögel, die in gerader Linie den stellenweise von gefährlichem Flugsand bedeckten Golf überqueren können.


  Die Fahrt der Jungen ging ohne weitere Abenteuer vonstatten; nur bei der gefürchteten Steigung vor Avranches kamen sie ins Stocken. Der Roller schaffte sie trotz seiner Überbelastung noch ziemlich leicht, doch Pierre nützte alle Zähigkeit nichts mehr. Stehend trat er die Pedale, aber der kleine Hilfsmotor versagte auf Zweidrittelhöhe, und die beiden Jungen mußten sehen, zu Fuß weiterzukommen. Bei den ersten Häusern der Stadt wurden sie von den Freunden erwartet.


  Hier konnten sie wieder aufsteigen, und Pierre schlug vor: „Wir sollten zum Botanischen Garten fahren. Dort ist eine Terrasse, von der man den Blick über die ganze Bucht hat.“


  „Wozu?“ protestierte Jacques. „Wir sind doch keine Touristen. Außerdem sind wir sowieso schon viel zu spät dran.“


  „Kommt nur. Ich verpreche euch, daß es euch nicht leidtun wird.“


  Pierre war um zwei Jahre jünger als Raymond, aber wenn er es darauf anlegte, fügten sich die Kameraden stets seinem Willen. Sein Ansehen wurzelte einmal darin, daß er wirklich eine Menge wußte, und zum anderen, daß er der Sohn des Ingenieurs Faugeras war, dessen Plan zur Umwandlung der Bucht von Saint-Michel den Jungen gewaltigen Eindruck machte.


  Die Terrasse des Botanischen Gartens liegt hoch über der weiten Bucht. Es war inzwischen halb zehn geworden, und die Sonne hatte die Nebelfelder zerteilt. Die Meerkatzen konnten jetzt genau die Häuser am Steilhang des Mont Saint-Michel und sogar Einzelheiten der Abtei, die ihn krönte, unterscheiden. Hinter dem Felsenberg verlor sich ein grauer Küstenstrich in der Weite des Horizonts. Pierre wies auf eine Orientierungstafel, die alle Punkte der Landschaft erläuterte: „Da hinten liegt die Bretagne …“


  Keiner bereute den Abstecher. Staunend blickten die Jungen über die Wellentäler aus feuchtem Sand, die die Flut in ihrem ewigen Kommen und Gehen bald von neuem bedecken würde.


  „Merkwürdig!“ wunderte sich Jacques. „Es sieht aus, als hätte das Meer sich seit heute früh kaum von der Stelle gerührt.“


  „Du hast recht. Aber es ist jetzt eben ungefähr wieder dort, wo es heute morgen war. Es schlug sechs Uhr, als wir von Granville abgefahren sind, und gegen sieben sahen wir von den Klippen auf der Pointe de Carolles aus den ,Mont‘ das erste Mal. Bis etwa acht Uhr ist die Flut zurückgegangen. Jetzt steigt sie wieder. Ihr müßt genau hinsehen …“


  Der einzige Ort auf der Welt, wo das sichtbar wird, was jetzt vor ihren Blicken geschah, ist die Bucht von Saint-Michel. Die steigende Flut streckte gierige Zungen in den Sand vor. Von einem Augenblick zum andern wurden sie länger, wuchsen sie breiter, dann vereinigten sich einzelne Rinnsale; ein Sandfeld wurde zur Insel. Aber auch dieses Eiland würde bald versinken.


  „Die Flut erreicht hier eine Höhe wie fast nirgendwo sonst“, erklärte Pierre. „In ganz Europa wirkt die Anziehungskraft des Mondes nicht so stark wie gerade hier.“


  „Und warum? Der Mond ist doch überall gleich weit von der Erde entfernt!“


  „Natürlich. Das stimmt schon. Aber du mußt dir die Karte ansehen: Der Ärmelkanal ist wie ein zwischen Frankreich und England eingezwängter Kessel. Die Flutwogen, die vom Atlantik hereinströmen, pressen sich zwischen den beiden Küsten zusammen, die sich ja beim Pas de Calais sehr nahekommen. Dadurch wird eine riesige Wassermenge in unseren Golf abgedrängt.“


  „Und dieses ganze Wasser will dein Vater mit seinem Staudamm abfangen?“


  „Ja. Stellt euch vor, wie großartig das wäre! Die ganze Bucht von Saint-Malo bis an die äußerste Spitze des Cotentin soll abgesperrt werden, und die englische Insel Jersey würde einbezogen. Dann gäbe es eine Straße hinüber, und man könnte mit dem Wagen von Cherbourg oder Saint-Malo oder auch von Granville nach Jersey fahren. Bei Granville würde eine Zwischenmole gebaut werden. Bei steigender Flut strömt das Wasser durch mehrere große Schleusen ins Innere des Reservoirs ein, und wenn die Flut sinkt, speisen die zurückdrängenden Wogen, durch mehrere Becken von verschiedener Höhe reguliert, die großen Turbinen des Kraftwerkes. Die Anziehungskraft des Mondes, in ,blaue Kraft‘ verwandelt, würde jede Fabrik und jedes Haus im ganzen Westen von Frankreich, ja, sogar Paris mit billigem Strom versorgen …“


  „Aber wie kann man Dämme so weit ins Meer hinaus bauen?“ fragte Raymond, der den Dingen auf den Grund gehen wollte. „Man würde doch Unmengen von Stein und Zement brauchen, um bis zum Meeresboden zu kommen!“


  „Mein Vater sagt, gerade dieser Teil des Ärmelkanals sei gar nicht so tief, wie man immer glaubt, nicht mehr als zehn Meter im Höchstfall. Es ist noch gar nicht sehr lange her, daß das Meer bis hierher nach Avranches kommt: Als die Römer Gallien erobert haben, war die Bucht von Saint-Michel Festland. In alten Handschriften kann man lesen, daß damals der Mont Saint-Michel und Tombelaine steile Felsenhöhen mitten in dichtem Urwald waren.“
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  „Hier, wo die Bucht ist, soll Wald gewesen sein?“


  „Ja. Er hieß der Wald von Scissy oder von Quokelunde. Wir können heute leider nicht mehr zusammen in das Museum von Avranches gehen. Dort wird ein Bericht aufbewahrt, den ein Mönch aus der Abtei von Saint-Michel in Versen niedergeschrieben hat. Er hieß Guillaume de Saint-Pair.“


  „Und was erzählt er da, dieser Mönch?“


  „Wartet, ich muß erst überlegen. Es ist nicht unser heutiges Französisch …“


  Pierre blinzelte mit den Augen und dachte anscheinend scharf nach. In Wirklichkeit hatte er die Verse, die sein Vater so oft zitiert hatte, gut im Kopf. Und es machte ihm Vergnügen, sie herzusagen:


  
    „Desouz Avrenches vers Bretaigne


    Eirt la forest de Quokelunde


    Dont grant parole eirt par le munde.


    Cen qui or est meir et areine


    En icet tens eirt forest pleine


    De meinte riche venaison


    Mes ore il noet li poisson …“

  


  Raymond erklärte, er hätte kaum ein Wort verstanden, und die anderen stimmten ihm bei.


  „Gut also“, sagte Pierre, „es heißt ungefähr so: ,Unter Avranches, zur Bretagne hin, lag der Wald von Quokelunde, der in der ganzen Welt hochgerühmt war. Dort, wo jetzt Meer und Sand ist, war ein Wald voller herrlichen Wildes, aber nun schwimmen darin die Fische …“


  „Und wie kommt es, daß der Wald verschwunden ist?“ fragte der kleine Jean Ternet, der die Geschichte außerordentlich aufregend fand.


  „Wahrscheinlich durch eine Sturmflut wie die, die im Februar 1953 einen Teil von Holland überschwemmt hat. Es wird behauptet, daß der Wald in einer einzigen Nacht zerstört wurde, als die Hochfluten des Jahres 709 hereinbrachen. Aber das sind wohl Legenden. Wenn es den Wald von Quokelunde wirklich gegeben hat, ist er schon viel früher verschwunden, denn man weiß, daß im Jahre 709 der Mont Saint-Michel schon eine Insel war. Aber er hieß damals noch nicht der Mont Saint-Michel. Er hieß der Mont Tombe, der Gräberberg.“


  „Der Gräberberg? Was für ein sonderbarer Name! Beinahe unheimlich, findet ihr nicht?“


  „Nach den alten keltischen Sagen trug eine unsichtbare Barke die Seelen der Toten zu kleinen Inseln, die man die ,Meergräber‘ nannte. Der Mont Saint-Michel war eines davon und sein Nachbar, der Felsenhügel von Tombelaine auch. In dem Namen hat sich der alte Glauben noch erhalten.“


  „Aber wie kam es denn wirklich, daß dort, wo einmal die Vögel im Wald von Quokelunde sangen, jetzt Fische herumschwimmen?“


  „Mein Vater meint, daß der Einbruch des Meeres sich allmählich vollzogen hat, während einer langen Zeit, in hundert Jahren oder mehr. Langsam hat das Meer sich immer weiter in das Land hineingefressen. Vielleicht ist es eines Tages ein gewaltiges Stück vorwärts gegangen, weil ein mächtiger Sturm von Westen her gerade mit einer Hochflut zusammentraf. Das würde die Geschichte von der Sintflut erklären. Es ist nicht sicher erwiesen, daß die Bucht früher ein Wald war. Aber es steht fest, daß in vielen Küstengegenden von Frankreich das Ufer sich heute noch langsam nach dieser oder jener Richtung verschiebt. Wenn man nachweisen könnte, daß es diesen berühmten Wald wirklich gegeben hat, dann wäre das von größtem Interesse, sagt mein Vater. Das würde bei den Studien über die Schwankungen des Meeresspiegels im Ärmelkanal von Bedeutung sein. Auch für den großen Dammbau wäre eine solche Kenntnis wichtig, weil dann die möglichen Uferverschiebungen in den nächsten fünfzig oder hundert Jahren besser zu errechnen wären.“ Während Pierres Erklärungen hatte die Flut sich immer weiter über die welligen Sandflächen zu ihren Füßen vorgeschoben. Schon hatte sie den Mont Saint-Michel erreicht und den Felsenhügel umschlungen. Die Niederung aus fahlgrauem Meersand war zum blauschimmernden Golf geworden, über dem die Sonne funkelte. Dieser Anblick erinnerte Raymond daran, daß die kostbare Zeit verging. Er übernahm wieder das Kommando:


  „Auf, ihr Meerkatzen, wir müssen weiter!“


  Sie ließen die Stadt hinter sich und bogen in die Straße zur Rechten ein, die an der Küste entlang zum Mont Saint-Michel führt. Der Gedanke, daß sie sich Courtils unaufhaltsam näherten, beflügelte sie. Noch zehn Kilometer, noch fünf, nur noch zwei …


  „Da sind wir!“


  „Urra-a-uh!“


  Sie stellten eilig ihre Fahrzeuge ab und stürmten ins Innere des wild verwucherten Grundstückes, um die erste Abteilung der Meerkatzen zu begrüßen. Das Grundstück lag verwaist. Ein Vogel flog mit spitzem Schrei auf. In der Ferne hielten Seemöwen eine wichtige Versammlung ab. Die vordringende Flut schickte immer neue Wellenzungen zur Küste hin. Doch weit und breit keine menschliche Spur, wenn man von einem großen Zeltpflock absah, der noch von den Ferien im Vorjahr stammte.


  Raymond sprach die allgemeinen Empfindungen aus.


  „Was soll man dazu sagen!? Ich hätte nicht für möglich gehalten, daß wir die ersten sein würden. Wir hatten schließlich den weitesten Weg …“


  Die anderen folgten ihm wortlos zum Strand hinunter. Auf dem grasbewachsenen Ufersaum kam ihnen ein barfüßiges Mädchen entgegen. Zuerst erkannten sie sie nicht, aber dann legte sie ihre Hände wie einen Schalltrichter an den Mund und brachte ganz richtig den Schlachtruf der Meerkatzen zustande.


  „Urra-a-uh!“


  „Suzanne!“ schrien die Jungen.


  Suzanne Grellet war das einzige Mädchen, das sich gelegentlich ihrer Bande anschließen durfte, weil sie die Kusine von André Vieljeux war. Ihre Eltern kamen alljährlich im September auf ein paar Wochen zu Verwandten nach Avranches. Darum erschien Suzanne immer erst gegen Ferienende, wenn alle übrigen sich schon zur Heimreise rüsteten.


  Mächtig verändert hatte sie sich seit dem vergangenen Sommer! Sie mußte jetzt bald vierzehn Jahre alt sein. Die Jungen stellten sich geradezu ein bißchen schüchtern an, als das Mädchen ihnen die Hand hinstreckte.


  „Die Warterei wurde mir zu langweilig. Da bin ich auf die Suche nach Herzmuscheln gegangen. Sie liegen ganz dicht unter dem Sand. Man braucht sich noch nicht einmal nach den beiden kleinen Löchern umzusehen, die sie machen, um atmen zu können. Wenn man hier umhergeht, dann fühlt man sie schon unter den Füßen. Da, seht!“
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  Sie zeigte den Inhalt ihres zusammengeknoteten Taschentuches vor.


  „Willst du mit uns zelten? Bist du allein gekommen?“


  „Nein, bleiben kann ich nicht. Aber André hat sich eine scheußliche Erkältung geholt, darum hat seine Mutter ihn nicht weggelassen. Wenn es ihm morgen besser geht, kommt er nach. Ich sollte euch nur Bescheid sagen; heute abend muß ich nach Avranches zurück. Aber solange kann ich bei euch bleiben. Das heißt, wenn ihr mich brauchen könnt.“


  Ein vierfaches Lächeln gab zu erkennen, daß die Einschränkung überflüssig war.


  „Ich wollte schon wieder umkehren, weil kein Mensch hier war. Ich hatte gehofft, daß ihr mir etwas zu essen gebt, dummerweise habe ich mir nämlich nichts mitgenommen. Hoffentlich seid ihr nicht böse, wenn ich mich bei euch einlade?“


  „Na, hör mal!“ sagte Raymond lachend. „Wo du das Beste dazu lieferst, deine ganz frischen Muscheln!“


  Sie brachen die Schalen mit ihrem Messer auf. Es knirschte zwar ein bißchen sandig beim Essen, aber wenn man nicht allzu fest zubiß, dann schmeckte das frische Muschelfleisch ausgezeichnet. Raymond vergaß darüber sogar seine Anchovispaste.


  Dem leckeren Vorgericht folgten die Brote mit Schinken und Käse, die Frau Lefèvre für ihre Söhne zurechtgemacht hatte, damit sie am ersten Lagertag noch keine Küchensorgen haben sollten.


  Das Mahl war bald beendet. Die fröhliche Stimmung wurde nur dadurch getrübt, daß sie sich immer wieder fragten, warum die anderen nicht kamen. André Vieljeux war krank, gut, — aber wo blieben die Brüder Petit? Hoffentlich war da nicht auch etwas Unvorhergesehenes passiert! Und Michel Grandier? Aber bei ihm hatten sie ja von vornherein die Überzeugung gehabt, daß er wahrscheinlich erst abends auftauchen würde …


  Es war genau zwölf Uhr. Trotz des nahenden Herbstes meinte es die Sonne noch überaus gut. Die Möwen am Strand hatten ihre Beratungen beendet; jetzt kreisten sie fern über den Wogen und stießen dann und wann blitzschnell die Schnäbel nach einer Beute ins Wasser.


  „Um welche Zeit ist die Flut am höchsten?“ fragte Jacques.


  „Gegen vier“, antwortete Pierre. „Sie wird sogar ganz nahe bis hier herankommen. Wir sind jetzt in der Zeit der wilden Wasser; morgen fangen die Springfluten an.“


  „Wenn es Sturm gibt, können wir vielleicht eine Sintflut miterleben wie die von damals, als der Wald von Quokelunde unterging!“


  „Dann wohnen nächste Woche die Taschenkrebse in unserem Lager!“


  „Ach was, es gibt keinen Sturm! Seht euch doch den Himmel an …“


  „Schade!“ murmelte Jacques in tiefen Gedanken. „Ich hätte gerne eine Sintflut mitgemacht.“


  „Du vergißt bloß, daß wir dabei ertrinken würden!“


  „Ach so — daran hatte ich wirklich nicht gedacht.“


  Alle lachten. Nur Suzanne fragte neugierig:


  „Was war das für eine Sintflut? Und von welchem Wald redet ihr da?“


  Pierre begann aufs neue, von der alten Handschrift über den Mont Saint-Michel zu erzählen. Er ergänzte seinen Bericht durch so viele Einzelheiten, daß die Jungen ihm zuhörten, als erführen sie etwas ganz Unbekanntes. Außerdem war es hier, an dem unermeßlich weiten Strand, den das Meer vor ihren Augen Stück um Stück wieder überflutete, noch viel seltsamer, sich vorzustellen, daß da vor Jahrhunderten nichts als Wald, undurchdringlicher Wald gewesen sein sollte.


  „Wo wir jetzt sitzen, wären wir mitten im Wald von Quokelunde …“


  [image: ]


  „Eine höchst erstaunliche Geschichte!“ bemerkte Suzanne ironisch. „Wenn hier Bäume waren, die mittlerweile nicht mehr da sind, dann werden sie eben abgeholzt worden sein. Was hat das Meer damit zu tun? Schließlich sind wir hier auf dem Festland …“


  Die Meerkatzen bezweifelten selten etwas, was Pierre ihnen sagte. Sie kannten ihn als einen Jungen, der über eine Menge interessanter Dinge Bescheid wußte und viel zu ehrlich war, um etwas daherzuschwatzen, wovon er nicht ganz überzeugt war. Aber bei aller Anerkennung seiner Überlegenheit ärgerten sie ihn doch gern und gaben sich die größte Mühe, ihn manchmal in Verlegenheit zu bringen. Sie genossen es, wenn er dann unsicher wurde und sein Gesicht den allzu gelehrten Ausdruck des angehenden Professors verlor.


  „Aber es ist wirklich das Meer gewesen, was den Wald zerstört hat“, antwortete er. „Die Geschichte der Bucht von Saint-Michel ist nicht so einfach zu verstehen …“


  Pierre hatte recht, wenn er sich auch des Herganges nicht im einzelnen entsann. Vor sechzehn oder siebzehn Jahrhunderten war das Meer weit ins Land hinein vorgedrungen, viel weiter als es heute selbst zur Zeit der Springfluten gelangte. Im Süden des Mont Saint-Michel erreichte es fast den Punkt, wo jetzt das Dorf Courtils liegt. Der Couesnon mündete damals schon vor den Toren von Pontorson ins Meer. Weiterhin an der bretonischen Küste war der Mont Dol, wie der Mont Saint-Michel früher einmal eine Felsenhöhe inmitten von Wäldern, ebenfalls zur wellenumspülten Insel geworden. Später verschoben die von der See herangetragenen Sandmengen die Uferlinie meerwärts, und gegen das Jahr 1200 war der Mont Dol keine Insel mehr. Aber die Bäume wuchsen nicht wieder. Wenn man im Moorboden von Dol nachgräbt, findet man dort noch die Spuren ehemaliger Wälder: riesige Eichen, deren Holz durch das lange Lagern unter der Erde eine eigentümliche Beschaffenheit angenommen hat. Es wird nach dem Ausgraben sehr hart, und man benutzt es zur Kunsttischlerei. Auch bei Courtils hatte der Sand wieder den Sieg über das Meer davongetragen.


  Unter den spöttischen Blicken von Suzanne versuchte Pierre, sich alles in Erinnerung zu rufen, was er über die Küstenverschiebungen gelesen hatte, als er plötzlich in der Umgebung ihres Lagers einen Beweis seiner Ausführungen entdeckte.


  „Da!“ rief er. „Sieh dir dort hinten die Bodenschwelle an, die sich so gerade durch das Land zieht. Weißt du, was das ist? Ein kleiner Deich, der einen Polder abgrenzt, ein Stück Land, das früher einmal dem Meere abgewonnen wurde.“


  Aber Suzanne gab sich noch nicht geschlagen.


  „Hat man hier etwa auch schon Bäume ausgegraben?“ fragte sie.


  Raymond unterbrach die Auseinandersetzung.


  „Sagt mal, Kinder, meint ihr nicht, wir sollten jetzt unsere Zelte aufschlagen? Meinetwegen können wir uns ja dabei weiter über den Wald von Quokelunde streiten …“


  „Kommt nicht in Frage!“ protestierte Suzanne. „Ich bin nicht hergekommen, um zuzusehen, wie ihr arbeitet. Ihr könnt euer Lager heute abend auch noch einrichten. Ich möchte von meinem freien Nachmittag etwas haben.“


  „Wie wär’s, wenn wir schwimmen gingen?“ schlug Jean vor. „In einer Stunde ist das Meer schon ganz nahe. Und ich finde es schöner, noch bei steigender Flut zu baden.“ Raymond warf einen Blick auf die Uhr und überlegte. „Suzanne hat ganz recht“, sagte er. „Wenn die anderen zu spät kommen, ist es ihr eigenes Pech. Wir brauchen ihretwegen nicht den ganzen Tag zu vertrödeln. Pierre hat mich auf einen Gedanken gebracht. Wollen wir nicht zum Mont Saint-Michel?“


  Der Vorschlag rief große Begeisterung hervor. Jeder von ihnen war natürlich schon einmal auf dem Mont Saint-Michel gewesen, aber immer gemeinsam mit der Familie und ohne allzugroßen Spaß an der offiziellen Besichtigung. Wenn sie jetzt zusammen hingingen und sich völlig frei bewegen konnten, dann war das wirklich etwas nie Dagewesenes. Es kam ihnen vor, als sollten sie den ,Mont‘ zum allerersten Mal sehen …


  Und dann, dieser Wald! Wenn sie jetzt über den weiten Sandstrand hinblickten, hofften sie geradezu, daß hier oder dort ein verhärteter Baumstamm zum Vorschein kommen werde, der dem gefräßigen Salz getrotzt hatte …


  Die Überreste der Mahlzeit, darunter eine beachtliche Menge geleerter Muscheln, wurden rasch zusammengelesen und im Küstensand begraben. Die Meerkatzen hielten in ihrem Reich auf Sauberkeit und betrachteten als zünftige Lagerinsassen die Sonntagsspaziergänger, die jeden noch so schönen Fleck Erde mit Käseschachteln und Butterbrotpapier verunzieren, als ihre persönlichen Feinde.


  „Können wir unser Gepäck nicht hierlassen? Wir brauchen doch nicht den ganzen Kram mit herumzuschleppen?“


  „Das wäre ziemlich leichtsinnig, Jacques. Es ist niemand im Lager, und man kann nicht wissen, wer hier vorbeikommt, während wir weg sind.“


  In praktischen Dingen verließen sie sich immer auf den verständigen Raymond. Es waren nur vier oder fünf Kilometer bis zum ,Mont‘, und Suzanne lud einen Teil von Jeans Gepäck mit auf ihr Rad. Als sie den Damm erreichten, der mitten durch den Sandstrand bis zum Fuße der Abtei führt, war es halb ein Uhr geworden. Der dunstige Nebel hatte sich völlig gehoben. Berauscht von Sonne und Freiheit, begannen die Meerkatzen im Chor zu singen. Sie wären sehr erstaunt gewesen, wenn ihnen jemand vorausgesagt hätte, daß sie an diesem Abend ihr Lager nicht in Courtils aufschlagen würden und daß ihre jetzige Fahrt der Beginn eines aufregenden Abenteuers war.
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  III. Kapitel


  FOLGEN SIE DEM FREMDENFÜHRER!


  „Das war eine prima Idee von dir!“ rief Jacques seinem Bruder ins Ohr, um das Brausen des Windes und den Lärm des Motors zu übertönen. „Seit heute morgen haben wir immer wieder den ,Mont‘ liegen sehen. Ich habe richtig Lust bekommen, ihn mir noch einmal aus der Nähe anzusehen.“


  Am Ende des schnurgeraden Dammes, den auf einer Seite der eigenwillig gewundene Flußlauf des Couesnon durch die Sandebene begleitet, wuchs ihnen der ,Mont‘ immer höher entgegen. Der Couesnon bildet die Grenze zwischen der Bretagne und der Normandie. Bei hoher Flut verlieren sich seine Wasser zwei Kilometer vom Mont Saint-Michel im Ärmelkanal, weshalb Normannen wie Bretonen behaupten können, der ,Mont‘ gehöre zu ihnen. Bei Ebbe jedoch verfolgt der Fluß seinen Lauf mitten durch den Sand und schließt dabei den ,Mont‘ von Westen her ab, zum Triumph der Normannen!


  Suzanne war mit ihrem Rad ein wenig zurückgeblieben und versuchte, sich die sagenhaften Eichen von Quokelunde hier am Strand vorzustellen. Einen hübschen Namen hatte dieser Wald, einen Namen, bei dem sich träumen ließ … Suzanne sah dort, wo der Wald am dichtesten war, eine geheimnisvolle Burg liegen, in der sie hauste. Die Herrin von Quokelunde …


  Zu beiden Seiten des Dammes gab es jetzt freilich nur ein bißchen saftiges Gras. Schafe weideten es geduldig ab. Bei Hochflut steht diese merkwürdige Wiese unter Wasser, und daher bekommt das Fleisch der Schafe, die hier ihr Futter suchen, einen leichten Salzgeschmack, den manche Liebhaber von Hammelkeule schätzen.


  Am Ende des Dammes stießen die Meerkatzen auf ein wildes Durcheinander von Wagen und Omnibussen. Wenn die Flut weniger stark ist, kommt sie nicht bis zum Fuß des Mont Saint-Michel heran, und die Wagen können am Strande parken. Aber jetzt war ja die Zeit der Hochfluten. Die Jungen mußten lange verhandeln, bis sie auf dem Damm einen Platz erhielten, wo sie ihr Moped und die beiden Räder unter der Obhut eines Parkwächters abstellen konnten. Nach einigem Schwanken packte Raymond sich den Tornister auf den Rücken. Er enthielt außer dem Proviant zu viele wertvolle Dinge. Jean folgte seinem Beispiel und nahm seine Sachen ebenfalls mit.


  Inmitten der schwatzenden Menge der Touristen durchschritten sie den doppelten Verteidigungsgürtel, der seit dem Mittelalter den befestigten Teil der Insel umzieht, und gelangten zum Fuß der ,Großen Straße‘. Niemand kann ihr diesen Namen absprechen, denn sie ist die einzige richtige Straße des ganzen Städtchens. Ihr Pflaster tut den Füßen weh. Aber um dem beständig auf- und abflutenden Menschenstrom gewachsen zu sein, der das ganze Jahr nicht versiegt, mußten schon harte Granitsteine genommen werden. An beiden Seiten lagen Cafés, Restaurants und kleine Läden. Geduldige Händler warteten nicht umsonst auf Kunden, die sich von den bunt zusammengewürfelten Gegenständen anlocken ließen, die in allen Ländern ,Andenken‘ heißen.


  Die fünf Vertreter der Meerkatzen, Suzanne an der Spitze und Raymond am Schluß, drängten sich höchst vergnügt durch die Menge der Touristen und sprangen wie die Ziegen über die flachen Steinstufen, die immer zahlreicher werden, je höher die ,Große Straße‘ emporführt. Plötzlich wurde ihnen klar, daß sie sich für ihre Expedition noch gar kein richtiges Programm gemacht hatten. Vom Fuße des gewaltigen Mauerwerkes aus erklommen die zahlreichen Besucher die steinerne Treppe, die zum Eingang der Abtei führt. Sie entschlossen sich, dem Strom zu folgen. Es machte Spaß, sich zu benehmen, als wären sie gewöhnliche Touristen. Die meisten Leute um sie her sahen den Mont Saint-Michel zum ersten Mal und stellten die erstaunlichsten Betrachtungen an.
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  „Hoffentlich gibt es im Innern einen Aufzug!“ sagte eine dicke Dame und maß angstvoll die schwindelerregende Höhe des Bauwerkes. Sie zog zwei Kinder von drei oder vier Jahren hinter sich her, die sich an ihren Rock klammerten und weinten. Suzanne und Raymond nahmen die Kleinen an die Hand, trösteten sie und halfen ihnen die steile Treppe hinter dem Eingangsportal hinauf. So gelangte man endlich in den Wächtersaal, wo die Eintrittskarten zur Führung durch die Abtei gelöst werden müssen.


  „Fünfmal!“ verlangte Raymond.


  Er hatte die kleinen rosa Abschnitte kaum in Empfang genommen, als die Meerkatzen ihn auch schon protestierend umringten. Pierre machte sich zum Wortführer.


  „Du verlangst doch nicht etwa, daß wir mit der ganzen Herde herumlaufen? ,Meine Damen und Herren, bitte folgen Sie dem Führer …‘ “


  „Eine Stunde lang wird man durch Säle und über Treppen geschleift, und nirgends hat man Zeit, sich etwas richtig anzusehen!“


  „Zweimal habe ich das schon mitmachen müssen“, stöhnte Suzanne. „Einmal mit den Eltern und einmal mit meinem Onkel und meiner Tante. Nirgendwo darf man stehenbleiben, und wenn einen etwas noch so sehr interessiert. ,Weiter, meine Herrschaften, bitte weitergehen!‘ Und vor einem alten Stein, der höchstens die Gelehrten entzückt, muß man sich dann einen langen Vortrag über Architektur anhören …“


  „Ja, aber was willst du machen?“ fragte Raymond achselzuckend. „Wenn ihr keine Lust zu der Führung habt, hättet ihr es eher sagen müssen.“


  „Reg dich nicht auf!“ sagte Suzanne. „Wir haben es uns eben erst jetzt überlegt. Können wir denn nicht allein losgehen?“


  „Das ist es ja! Man darf nicht! Es gibt nur einen einzigen vorgeschriebenen Weg, immer hinter dem Führer her. Sonst könnte es passieren, daß die Besucher sich verlaufen und an verbotene Plätze geraten.“


  „Gibt es verbotene Plätze? Warum denn?“


  „Ich weiß auch nicht“, gestand Raymond.


  „Aber ich weiß es“, sagte Pierre. „Ich war einmal hier mit meinem Vater und einem Archäologen, der auf dem Mont Saint-Michel arbeitet. Da sind wir einen ganzen Tag lang herumgeführt worden. Ihr habt keine Ahnung, wie schwer es ist, sich hier zurechtzufinden. Es gibt ja mehrere übereinandergelagerte Bauwerke, die zu ganz verschiedenen Zeiten auf dem Felsen entstanden sind. Die große Turmspitze oben mit dem Standbild des heiligen Michael ist noch ziemlich neu. Als mein Vater ein kleiner Junge war und zum erstenmal herkam, existierte sie noch nicht. Das Kloster stammt aus dem 13. Jahrhundert, die große Kirche aus dem 11., und tief darunter hat man die Reste der alten Abtei gefunden, die vor tausend Jahren gebaut worden ist …“


  „Du machst es genauso interessant wie der Fremdenführer“, neckte Suzanne.


  Pierre ärgerte sich nicht.


  „Ich beantworte nur Ihre Fragen, mein Fräulein! — In diesem Über- und Nebeneinander von Gebäuden ist ein Teil so wiederhergestellt worden, daß Besucher ihn ohne Gefahr betreten können. Und dann gibt es eben den anderen, mit eingestürzten Treppen und tiefen Kerkern, in denen die Mönche ihre Gefangenen einschlossen, mit Sälen, die man nur über eine Leiter betreten kann, und Gängen, in denen die Fliesen nachgeben, sobald man den Fuß darauf setzt. Einmal ist ein Stein aus einer Mauer gebröckelt, und dadurch hat man entdeckt, daß auf der anderen Seite ein unterirdischer Saal lag, der seit zehn Jahrhunderten zugemauert war und von dem niemand etwas wußte …“


  „Ich habe eine Idee!“ sagte Suzanne plötzlich.


  Sie winkte die Jungen näher heran und begann, mit halblauter Stimme auf sie einzureden.


  „Großartig!“ rief Jacques.


  „Herrlich!“ fand auch Jean.


  „Aber es ist gefährlich!“ wandte Pierre ein.


  „Wir müssen uns eben vorsehen“, sagte Raymond abschließend. „Ich meine, wir sollten es versuchen. Die Gelegenheit kommt so bald nicht wieder.“


  Eine gebieterische Stimme unterbrach ihre Beratung.


  „Meine Damen und Herren, die Führung beginnt. Wir gehen zuerst, meine Damen und Herren, die innere ,Große Treppe‘ hinauf. Sie führt uns über genau neunzig Stufen zur Plattform der Kirche …“
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  Bei der Zahl neunzig wurde in der Gruppe ein Stöhnen laut. Es kam von der Dame mit den beiden Kindern. Dann setzte sich die Gruppe hinter dem Führer her in Bewegung.


  Nach beendetem Aufstieg erklang die eintönige Stimme von neuem:


  „Der Bau dieser Abteikirche wurde im Jahre 1022 begonnen und im Jahre 1135 beendet. Sie sehen hier das Kirchenschiff im frühromanischen Stil …“


  Unbemerkt waren die fünf Meerkatzen etwas zurückgeblieben und standen jetzt vor einer Seitenkapelle, deren Basreliefs sie außerordentlich zu interessieren schienen. Sie konnten sich einfach nicht losreißen … Währenddessen erklärte der Führer immer weiter und versammelte seine Schäflein vor einem Altar aus rosenrotem Granit. Auf ein stummes Zeichen von Pierre, der als Kenner der Örtlichkeit die Leitung übernommen hatte, machten die Meerkatzen eine schnelle Rückzugsbewegung, die sie den Blicken der Touristen entzog. Der Führer setzte seine Litanei fort. Seine Stimme wurde schwächer und entfernte sich mit dem Getrappel der Besucher. Niemand hatte bemerkt, daß die Herde sich um einen Teil ihres Bestandes verringert hatte.


  „Das ist der richtige Augenblick!“ flüsterte Pierre. „Wir müssen schnell machen, damit wir nicht der nächsten Runde in die Arme laufen. Wenn großer Andrang ist, kommen die Gruppen ziemlich rasch hintereinander.“


  Sie schlichen wie die Verbrecher dicht an den Mauern entlang, ein ganzes Stück des Weges zurück, den sie gekommen waren. Zu ihrem Glück trugen sie Schuhe mit Kreppsohlen; sonst hätte das Geräusch ihrer Schritte unter den Steinwölbungen verräterisch widergehallt.


  Kurz bevor sie den ,Wächtersaal‘ wieder erreichten, wies Pierre auf ein Loch in der Seitenwand, das sie vorhin beim Heraufkommen gar nicht beachtet hatten. Ein Teil des alten Mauerwerkes mußte hier in eine Kellerhöhle hinabgestürzt sein, und der Zugang war mit Brettern verschlagen. Ohne Zögern nahm Pierre einen dicken Holzpflock weg und zog eines der Bretter heraus, als öffne er eine Tür.


  „Rasch!“
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  Schweigend und hastig zwängten sich die Meerkatzen durch die schmale Öffnung, Pierre ging als letzter, brachte das Brett wieder in die richtige Lage und schob seine Finger behutsam durch einen Spalt, um auch den Pflock wieder an seinem Platz zu befestigen.


  „So — das wäre geschafft“, sagte er. „Geht weiter; wir bleiben besser nicht zu lange so nahe bei der Treppe stehen. Aber paßt gut auf, wohin ihr tretet. Dies hier ist kein Touristenweg mehr. Überall liegen Steine.“


  Die Meerkatzen, die sich zuerst ein wenig ängstlich hinter dem Bretterverschlag zusammengedrängt hatten, gehorchten sofort und stiegen vorsichtig ein paar Stufen abwärts. Sie befanden sich auf einer ziemlich breiten und sehr hohen Wendeltreppe, auf die von oben gedämpftes Licht fiel. Freilich war sie in recht schlechtem Zustand; die Wiederherstellungsarbeiten, die auf den für Touristen zugelassenen Wegen die Sicherheit verbürgen, waren nicht auf sie ausgedehnt worden. Viele Stufen waren abgebröckelt; andere fehlten fast ganz. Pierres Rat war nicht überflüssig gewesen.


  „Warum gehen wir eigentlich die Treppe hinunter statt hinauf?“ fragte Jacques, dem es auf fiel, daß es immer dunkler wurde, je tiefer sie kamen.


  Wirklich waren sie, ohne zu überlegen, zuerst nach unten geklettert.


  „Wir wären nicht sehr weit gekommen, wenn wir aufwärts gegangen wären“, antwortete Pierre. „Soviel ich mich erinnere, kommt die Treppe bei einer Terrasse heraus, wo wir die Gesellschaft mit dem Führer wiedertreffen würden.“


  „Du bist also schon einmal mit deinem Vater hier gewesen?“ fragte Raymond.


  „Ja. Geht vorsichtig, man sieht immer schlechter, und es kommen Löcher. Die Treppe führt zu einer Art Krypta hinunter, die man erst vor ein paar Jahren wiederentdeckt hat.“


  „Was haben sie in der Krypta gefunden? Gerippe?“ wollte Suzanne wissen. Unheimliche Geschichten waren sehr nach ihrem Geschmack.


  „Nicht mal ein Schienbein. Nur einen Haufen von alten Kleidungsstücken und Sandalen, die wahrscheinlich den Mönchen gehört haben.“


  Nach etwa fünfzig Stufen gelangten sie zu einem Absatz, bei dem eine neue Treppe begann. Sie war enger, ging aber gerade abwärts, nicht mehr in Spiralform. Ihre Stufen waren steil und in der Dunkelheit schwer zu erkennen.


  „Kann man wenigstens in deiner Krypta Licht anknipsen?“ erkundigte sich Suzanne im ernsthaftesten Ton der Welt.


  „Dafür haben die Mönche leider zu sorgen vergessen. Aber sie haben ein Luftloch offengelassen, durch das genügend Licht hereinkommt. Wartet mal …“


  Pierre, der als erster ging, zögerte einen Augenblick. Er hatte eben einen auf den Treppenabsatz mündenden gewundenen Gang bemerkt. Nur der Eingang war mehr zu ahnen als tatsächlich zu sehen; alles übrige verlor sich in tiefer Finsternis. Die Kameraden, die im Gänsemarsch folgten, stockten und blieben unbeweglich stehen. Erst jetzt wurde ihnen allen bewußt, wie tief die Stille hier unten lastete. Es war das Grabesschweigen unterirdischer Gewölbe, das nie auch nur durch den leisesten Laut belebt wird. Ein wunderliches Gefühl der Verlassenheit überkam sie.


  „Warum geht es nicht weiter?“ fragte der kleine Jacques mit etwas zittriger Stimme. „Was ist denn?“


  „Nichts, nichts!“ antwortete Pierre. „Man wird ja mal einen Moment verschnaufen dürfen. Also — los!“


  Sie stolperten auf den obersten Stufen der neuen Treppe über herabgefallene Steine und Trümmer von Mauerschutt. Nur noch undeutlich konnte jeder die Gestalt des vor ihm Gehenden erkennen. Suzanne folgte Pierre, dann kamen die beiden Kleinen, die sich instinktiv dicht hintereinander hielten, und als letzter folgte Raymond. Von Zeit zu Zeit wandte er den Kopf zurück nach dem Lichtstrahl hoch oben, der schwach und immer schwächer wurde.


  Bald erlosch er ganz. Sie tasteten sich vorwärts wie die Blinden.


  „Geht es noch lange so im Dunkeln weiter?“ fragte Raymond plötzlich.


  „Ich glaube nicht“, murmelte Pierre. „Ich weiß es nicht mehr so genau. Als ich mit meinem Vater hier war, hatten wir Lampen mit. Dadurch ist es mir wohl gar nicht so lange vorgekommen …“


  „Ich bin ein kompletter Idiot!“ rief Raymond. „Ich habe doch meine Taschenlampe mit! Wenn du nicht etwas von Lampen gesagt hättest, wäre es mir nicht eingefallen. Man kommt in diesem Kellerloch gänzlich durcheinander!“ Raymond wühlte in seinem Tornister. Plötzlich durchdrang ein Lichtstrahl wunderbar die unterirdische Finsternis. Das erste, worauf Raymonds Blick fiel, war eine Träne, die über die Wange seines kleinen Bruders lief. Er tat, als hätte er sie nicht gesehen, und rief mit betonter Fröhlichkeit: „Seht bloß, wie hübsch es hier ist! Hierher müßte man die Touristen führen. ,Meine Damen und Herren, bewundern Sie bitte die Basreliefs an der Decke! Sie sehen eine prachtvolle Bildhauerarbeit aus dem hunderttausendsten Jahrhundert vor Christus …!‘“


  Pierre hob den Kopf und verstand, worauf der Scherz anspielte. Der Abstieg war direkt in den Felsen geschlagen oder vielmehr: Es sah aus, als habe man einfach einen natürlichen Durchbruch benutzt, wahrscheinlich eine Spalte zwischen zwei geologischen Schichten. Darum verlief die Treppe jetzt gerade und nicht mehr in Windungen wie zu Beginn ihres Abstieges. Sie mußten sich, seit sie unterwegs waren, auch in horizontaler Richtung schon weit vom Ausgangspunkt ihrer heimlichen Entdeckungsreise entfernt haben. Die ,Decke‘ bestand aus Schiefergestein; Tropfsteingebilde und grünliche Moose hingen da und dort herab.


  Mit einem Schlage wurde es Pierre klar, daß er mit seinem Vater niemals hier gewesen war. Wenn sie den richtigen Weg gegangen wären, hätten sie längst in der Krypta sein müssen. Er hatte sich geirrt. Er mußte das den anderen sofort mitteilen.


  „Raymond, hör mal … ich muß dir etwas sagen …“


  „Was gibt es denn?“


  „Ich weiß nicht mehr, wo wir sind. Hierher wollte ich nicht mit euch gehen. Ich habe den richtigen Weg verloren.“ Er wunderte sich selbst, welchen beunruhigenden Klang das Wörtchen ,verloren‘ auf einmal hatte. Verloren? Sie waren doch nicht verloren! Es war ganz einfach, umzukehren und den Treppenabsatz wiederzufinden, die Wendeltreppe, die holzverschlagene Mauerlücke. Und sogar den Fremdenführer! Der Mann war eigentlich ganz nett gewesen … Und doch, in anderer Beziehung war es richtig, daß sie sich verloren hatten, weil er ja nicht mehr wußte, wo sie waren. Er mußte es aufgeben, als Oberhaupt aufzutreten, so peinlich das für sein Selbstbewußtsein war. Mochte Suzanne über ihn denken, was sie wollte! Raymond war der älteste und brauchte nur das Kommando wieder zu übernehmen.


  Aber Raymond sah gar nicht aus, als ob er das Geständnis besonders tragisch nähme.


  „Wenn schon“, sagte er. „Wir haben uns verlaufen, und wir werden uns auch wieder zurechtfinden. Wir können jederzeit umkehren, sobald wir genug haben. Aber erst will ich wissen, wohin diese Treppe eigentlich führt.“


  „Ach ja!“ sagte Suzanne. „Jetzt sind wir einmal hier, da können wir doch ruhig noch ein bißchen weitergehen.“


  Die beiden Kleinen widersprachen nicht. Nun die Lampe brannte, war ihre Angst wie weggeblasen. Pierre schämte sich des Schreckens, der ihn vorhin befallen hatte. Und obwohl er tief innen das deutliche Gefühl hatte, daß sie im Begriff waren, eine große Dummheit zu begehen, setzte er sich allen voran wieder in Bewegung.


  Sie brauchten nicht weit zu gehen, um Neues zu finden. Es ging jetzt weniger steil abwärts, und Stufen kamen nur noch in größeren Abständen. Die Treppe ging in einen leicht geneigten Abhang und schließlich in einen ziemlich eben verlaufenden Gang über, der so breit war, daß man darin nebeneinander gehen konnte. Suzanne hielt sich an Pierres Seite, während Raymond, der die Lampe an seiner Jacke befestigt hatte, Jean an die eine, Jacques an die andere Hand nahm.


  Ihre Neugier war wieder mächtig angestachelt. Der Gang schien zu keinem Gebäude mehr zu gehören. Er war wie eine natürliche Höhlung, eine langgestreckte, niedrige Grotte, so niedrig, daß Pierre, der der längste von ihnen war, sich manchmal bücken mußte, um nicht mit dem Kopf an die Felsdecke zu stoßen. Moose von sehr bleichem Grün bedeckten die Wände. Ein Geruch von salziger Feuchtigkeit war zu verspüren. Plötzlich hörte Suzanne, wie es unter ihrem Fuße plätscherte, und schrie leise auf. Sie war in eine Pfütze über feinem Sande getreten. Raymond richtete den Lichtstrahl seiner Lampe auf den Boden; Suzanne bückte sich, tauchte einen Finger in das Wasser und führte ihn an die Lippen. „Es schmeckt salzig!“


  „Meerwasser“, sagte Raymond. „Weiter nicht verwunderlich. Wir sind ja ganz schön tief hinuntergeklettert. Jetzt sind wir wahrscheinlich auf gleicher Höhe mit dem Strand, und irgendwo wird ein bißchen Wasser eingedrungen sein.“


  „Seht doch bloß!“ rief Jean. „Da an der Wand sind Tiere!“


  Raymond beleuchtete die Felsmauer. Bleifarbene Asseln flohen, durch das Licht erschreckt, mit flinken kleinen Beinen in die Steinspalten.


  „Diese Sorte Insekten mag ich gar nicht“, sagte Suzanne. „Sie sind mir eklig.“


  „Asseln sind keine Insekten“, bemerkte Pierre, „sondern Schaltiere.“


  „Schaltiere? Wie die Hummern?“


  „Wie Hummern und Krebse.“


  „Meinetwegen! Iß sie ruhig, wenn du Appetit darauf hast! Ich überlasse sie dir gern.“


  Sie lachten alle bei der Vorstellung. Aber wenige Schritte weiter machten sie eine neue erstaunliche Entdeckung. Der Gang war bis zur Hälfte von einer großen Lache überschwemmt. Sie erinnerte an die kleinen Seen, die zur Zeit der Ebbe auf dem Strand Zurückbleiben und in denen die Sonne tausendfältiges Leben erweckt. Wenn auch kein Lichtstrahl je dieses unterirdische Gewässer treffen konnte, so schien es doch nicht tot: ein Netz von bleichen farblosen Algen und Gräsern schwamm auf seiner Oberfläche. Während sie sich neugierig über das Wasser beugten, glitt etwas Graues, Längliches langsam zwischen den Algen hindurch und verharrte unbeweglich nahe dem Rande.


  „Ein Fisch!“ rief Jean.


  Bei dem Laut seiner Stimme verschwand das Tier mit einem Schwanzschlag.


  „Das gäbe womöglich einen guten Fang!“ sagte Jacques. „Schade, daß wir kein Netz mitgenommen haben!“


  „Man muß sich zu helfen wissen“, sagte Raymond.


  „Aber wie?“


  „So.“ Er zog Jacke und Oberhemd aus und zuletzt ein feinmaschiges Netzunterhemd. Das behielt er zurück, als er schnell wieder in seine Sachen schlüpfte.


  „Brr!“ machte er dabei. „Warm ist es nicht gerade hier unten!“


  Sie merkten jetzt alle, daß ihnen kalt war. Sie waren für einen sommerlichen Ausflug gekleidet, und seit einer Stunde tappten sie hier in Finsternis und Feuchtigkeit umher. Die Wollsachen waren alle beim Gepäck auf dem Parkplatz geblieben. Aber der sonderbare Fischfang war doch zu verlockend. Er wurde unter Raymonds Anleitung rasch unternommen. Sie schoben die Algen auf einen engen Raum zusammen, wobei der Grund möglichst wenig aufgerührt werden durfte. Dann faßten Raymond und Pierre jeder zwei Enden des ,Netzes‘ und tauchten die Arme ins Wasser. Sie hielten das ausgebreitete Hemd etwa einen halben Meter unter der Oberfläche des Tümpels und berührten dabei fast den Grund. Nun mußten die anderen das Wasser vom Fuße der Felswand her in Bewegung setzen und es in der Richtung auf das ,Netz‘ hin immer mehr aufwühlen. Das Manöver gelang.


  „Hochziehen!“ rief Raymond.


  Gleichzeitig hoben sie die Enden des Netzes aus dem Wasser. Zwei Fische zappelten darin und versuchten vergeblich, wieder freizukommen.
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  „Es könnten kleine Breitlinge sein“, sagte Raymond. „Nur die Schuppen sind ganz ohne Glanz.“


  „Ich finde auch, daß sie für Breitlinge einen reichlich komischen Kopf haben“, meinte Pierre.


  „Stimmt“, sagte Suzanne. „Man sieht überhaupt keine Augen.“


  Raymond faßte einen der Fische hinter den Kiemen und hielt ihn dicht an die Lampe, um ihn besser betrachten zu können. An Stelle von Augen war nur ein kaum bemerkbarer kleiner Spalt zu entdecken. Kein Zweifel: das Tier war blind. Das kommt bei Fischen in unterirdischen Gewässern gelegentlich vor. Da sie ohne Licht leben müssen, verkümmern ihre Augen von Generation zu Generation mehr und verschwinden zuletzt gänzlich. So entsteht eine neue Tierart. Beim Graben artesischer Brunnen in der Wüste ist schon vorgekommen, daß blinde Fische von dem aus der Tiefe emporschießenden Wasser an das Tageslicht geschleudert wurden.


  „Dieser Breitling“, sagte Pierre, „ist der beste Beweis, daß der kleine See hier seit vielen Jahrhunderten ohne Verbindung mit dem Meere ist. Sonst hätten die Fische, die hier in der Gefangenschaft leben, nicht ihre Augen verloren.“


  „Und doch muß eine Verbindung da sein!“ wandte Suzanne ein. „Ohne irgendeinen Zufluß wäre der See ja längst ausgetrocknet.“


  „Vielleicht gibt es Quellen im Felseninnern. Am Fuß des Mont Saint-Michel kommen auch kleine Bäche zu Tage und verlaufen dann im Sand.“


  „Quellen haben Süßwasser. Aber dies hier ist genauso salzig wie der Ärmelkanal!“


  „Suzanne hat recht“, gab Raymond zu. „Also muß es doch einen Zufluß von der Bucht her geben, aber wahrscheinlich durch Schichten von Sand hindurch, die zwar das Wasser, aber keine Fische durchlassen.“


  Sie wickelten ihren Fang sorgfältig in ein Taschentuch und drangen, gespannt auf neue Entdeckungen, weiter in die fremde Welt hier unten vor. Raymonds Lampe schaukelte auf seiner Brust, und die Schatten der Meerkatzen tanzten phantastisch auf dem moosbedeckten Felsen. Hinter dem Tümpel ging es wieder aufwärts. Schließlich stießen sie auf einen glatten, trockenen Stein von beträchtlicher Größe, der eine natürliche Bank bildete.


  „Es wird Zeit, daß wir umkehren“, sagte Raymond. „Ich schlage vor, daß wir uns hier ein bißchen hinsetzen, denn der Rückweg wird anstrengender werden als der Abstieg. Da, nehmt erst mal einen Schluck zum Warmwerden!“
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  Er ließ das Fläschchen für die ganz großen Gelegenheiten von Hand zu Hand gehen. Es enthielt für jeden nur soviel, um sich die Zungenspitze daran zu verbrennen. Raymond ließ genau den letzten Tropfen in seinen geöffneten Mund fallen, dann warf er die Flasche gegen die Felswand, daß sie in tausend Scherben zersplitterte. Sie blieben ein wenig länger als die vorgesehenen fünf Minuten sitzen, in träger Müdigkeit einer an den anderen gedrängt und mit erstarrten Gliedern.


  „Also — dann!“ entschloß sich Raymond endlich.


  Während sie aufstanden, drang durch die tiefe Stille ein sonderbares Geräusch an ihr Ohr. Erst klang es wie leises Beben, wie ein sanftes und anhaltendes Reiben. Sie lauschten, ohne «ich zu rühren. Der schabende Ton verstärkte sich, dann war deutlich ein Plätschern zu vernehmen.


  „Als ob hier irgendwo Wasser liefe“, sagte Jean.


  Raymond begriff plötzlich die Gefahr. „Schnell! Schnell!“ rief er. „Wir müssen hinauf!“


  Aber um nach oben zu gelangen, mußten sie zuerst die abfallende Wegstrecke bis zu der Lache zurück. Sie hasteten vorwärts. Das Wasser hatte bereits die ganze Breite des Ganges überschwemmt. Es stieg so rasch, als habe sich irgendwo mitten im Felsgestein eine Schleuse geöffnet. Im Handumdrehen füllte sich der Gang wie ein Bottich mit Wasser. Todesangst im Herzen, schätzte Raymond mit den Augen ab, wieviel Raum zwischen Wasser und Deckenwölbung an der tiefstgelegenen Stelle noch übrigblieb. Höchstens sechzig Zentimeter mochten es sein. Und bis dorthin waren noch mehrere Meter in der ständig steigenden Flut zu waten. Wenn sie sich darauf einließen, so bedeutete das mit größter Wahrscheinlichkeit, daß sie alle ertrinken würden wie die Ratten. Raymond überlegte blitzschnell. Dort, wo sie herkamen, stieg der Boden wieder an.


  „Zurück!“ befahl er. „Wir kommen jetzt nicht mehr durch.“


  Schon reichte das Wasser ihnen bis an die Knöchel. Als sie wieder bei der Steinbank angelangt waren, hörten sie hinter sich ein mächtiges Glucksen. „Ploff!“ machte es und hallte dumpf im ganzen Gang wider. Das steigende Wasser hatte die Deckenwölbung erreicht. Der Rückzug war abgeschnitten.


  IV. Kapitel


  WASSER UND FINSTERNIS


  Stumm nahmen sie die Plätze auf der Steinbank wieder ein, die sie zwei Minuten zuvor verlassen hatten. In wahrhaft gefährlicher Lage darf man sich nicht den Luxus erlauben, Angst zu haben. Man muß sich wie ein Mann betragen und der Gefahr ins Auge blicken. Das waren die Regeln, die den Meerkatzen immer als Leitstern dienten, und sie hielten auch in dieser kritischen Situation, in die ihr Tatendrang sie gebracht hatte, an ihnen fest. Selbst Jacques, der vorhin auf der Treppe der Abtei seine Tränen nicht zurückhalten konnte, war tapfer und bereit, alles nach besten Kräften zu befolgen, was sein großer Bruder anordnen würde.


  Alle sahen auf Raymond. Er war ihr Oberhaupt, und sie vertrauten ihm, daß er sie aus ihrer bösen Lage schon wieder befreien würde. Sie konnten seine Züge nicht erkennen, weil er die Taschenlampe an der Brust trug, so daß sein Gesicht im Schatten lag.


  Raymond starrte in die Tiefe des Felsenganges, wo jetzt schon in einer Entfernung von höchstens zehn Metern das Wasser einströmte.


  Wenn unter freiem Himmel die Flut steigt, so hat das nichts Erschreckendes. Soll sie wirklich gefährlich werden, so bedarf es dazu außergewöhnlicher Bedingungen, etwa daß man sich am Strande zu weit vorgewagt hat und den Rückweg zwischen Feldern von Treibsand nicht schnell genug findet oder daß man an einer uneben verlaufenden Küste plötzlich von einer Nebelbank eingehüllt wird und Gefahr läuft, durch Wasserlöcher vom Ufer abgeschnitten zu werden. Sonst aber ist es nicht schwer, dem Wasser zuvorzukommen, selbst in der Bucht von Saint-Michel, obwohl man sagt, dort sei die Flut so schnell wie ein galoppierendes Pferd. Raymond entsann sich eines Ferienerlebnisses in der Bretagne. Er hatte sich eines Morgens beim Angeln auf einer schmalen Uferböschung verspätet. Die Fische hatten nicht angebissen, und als er den Weg zurücklaufen wollte, den er gekommen war, fand er ihn schon unter Wasser. Die Flut stieg schnell und hatte fast schon seinen Angelplatz erreicht. Nur durch ein gefährliches Kletterkunststück vermochte er sich gerade noch zu retten.


  Damals war er sich der Gefahr bewußt gewesen. Aber über ihm leuchtete der blaue Himmel, und die Welt um ihn her lag hell und sonnenüberglänzt. Sein Heil hing von seiner Kraft und Geschicklichkeit ab. Er konnte handeln und versuchen, sich gegen die Naturkräfte zu behaupten: gegen das Felsgestein, von dem kein Stück unter seiner Hand wegbrechen durfte, und gegen das Meer, diese schäumende Flut, die hartnäckig immer wildere Wogen zum Sturmangriff gegen ihn einsetzte. Aber die Wellen brachen sich an der Klippe und fielen erschöpft zurück, und als Raymond sich auf der Heide in Sicherheit fand, fühlte er nicht einmal den Stechginster, der nach seinen nackten Beinen griff, sondern nur das heiße Glück, gesiegt zu haben.


  Hier unten war alles ganz anders. Es gab keine Wogen, nicht die kleinste Welle an der Oberfläche dieses dunklen Wassers, das schweigend und unerbittlich höher stieg; eine blinde Macht, gegen die sich niemand zur Wehr setzen konnte. Kein Himmel, keine Sonne zu seinen Häupten, nichts als feuchtes Felsgestein und das schwache Licht der elektrischen Lampe, das sich auf der düsteren Fläche widerspiegelte.


  Raymond dachte an eine bestimmte Sorte Rechenaufgaben, über denen er manchmal bis in die Nacht gesessen hatte. Sie glichen sich alle, und doch hatte jede ihre besonderen Tücken. Immer war da gleichsam ein Becken von gegebener Größe; es wurde durch einen Wasserhahn gefüllt, den man aufzudrehen verstehen mußte. Manchmal gab es auch zwei Hähne, aus denen das Wasser verschieden stark strömte, oder ein Abflußventil, und natürlich war zu vermeiden, sie alle gleichzeitig zu öffnen. In wieviel Stunden, Minuten, Sekunden würde das Becken voll- oder leergelaufen sein?


  „Also, Raymond, was machen wir?“


  Suzanne erkundigte sich mit so ruhiger Stimme, als handle es sich darum, irgendeinem langweiligen Spaziergang ein neues Ziel zu setzen. Aber alle hatten verstanden, was hinter der Frage stand. Das Wasser kam näher und näher. Nicht lange, dann würde es auch die Steinbank erreicht haben. Raymond zuckte die Achseln.


  „Wir haben keine große Auswahl. Hier drüben führt der Gang aufwärts. Wir müssen also weitergehen, bis das Wasser uns nicht mehr nachkommen kann. Und dann müssen wir eben auf die Ebbe warten.“


  „Die Ebbe? Glaubst du denn, daß das Wasser mit der Flut zusammenhängt? “


  „Womit denn sonst? Diese Wasserspiele sind nicht eigens zu Ehren unseres Besuches veranstaltet worden. Der unterirdische Gang steht mit dem Strand draußen in Verbindung, und der tieferliegende Teil ist wie eine Mulde, die sich mit Wasser füllt, wenn die Flut kommt, und sich wieder leert, sobald sie zurückgeht. Darum ist hier alles so feucht und voller Algen und Moose. Gehen wir ein Stück höher, dann sind wir im Trockenen und brauchen nur noch zu warten.“


  „Lange?“


  Raymond warf einen Blick auf seine Uhr.


  „Es ist ein Viertel vor drei. Gegen vier Uhr hat das Meer seinen Höchststand erreicht. Die Flut steigt also noch fünf Viertelstunden weiter. Sie bleibt für eine ganz kurze Zeit stehen, dann beginnt sie zu sinken, und nach einer Stunde und fünfzehn Minuten ist sie auf dem jetzigen Stand angelangt. Bis der Weg wieder frei wird, dauert es eine weitere Viertelstunde. Das heißt alles in allem, daß wir drei Stunden zu warten haben. Das ist natürlich kein Vergnügen, aber es bleibt uns nichts anderes übrig.“


  Das Vordringen über den großen Stein hinaus gestaltete sich nicht einfach. Der Gang wurde eng und niedrig. Er war mit glitschigen Steinen übersät, auf denen man bei jedem Schritt ausrutschen und sich den Fuß brechen konnte. Die Felsenvorsprünge warfen Schatten, die wie Kobolde zwischen den verzerrten Umrissen der mühsam vorwärts Kletternden umhertanzten. Sie verloren das Gefühl für Hindernisse und Entfernungen, sie stolperten, stürzten, standen mühsam wieder auf. Hinter einem großen, aufragenden Stein glaubte Pierre seinen Fuß aufsetzen zu können und stieß im Dunkeln an eine Felszacke. Aber im Gedanken an das Wasser, das ihnen aus der Finsternis nachkroch wie eine nasse, auf ihre Beute zuschnellende Schlange, setzten sie mit aller Energie ihren Weg fort.


  Raymond ging als letzter, um den Kameraden zu leuchten. Plötzlich stolperte Pierre wieder, richtete sich brummend auf und blieb stehen.


  „Was ist los? Hast du dir etwas getan?“


  „Es geht nicht weiter, Raymond. Der Gang ist zu Ende.“ Raymond schob sich nach vorn und leuchtete mit der Lampe ab, was sich ihnen in den Weg stellte: Hier hatte es einen Felsrutsch gegeben, und die aufeinandergestürzten Brocken ließen keinen Spalt frei, durch den ein menschliches Wesen hätte einen Durchschlupf finden können. Es ging wirklich nicht weiter.


  „Macht nichts“, sagte Raymond. „Seht euch die Steine an. Sie sind vollkommen trocken. Wir können uns hinsetzen und abwarten. Bis hierher reicht das Wasser nicht.“


  „Es kommt darauf an“, murmelte Pierre.


  „Worauf kommt es an?“


  „Auf die Höhe der Flut, Raymond. Schau dir die Felsen ein bißchen genauer an.“


  Pierre hatte recht. Wohl gab es hier keine Algen mehr, und das bedeutete, daß der kurze Weg von der Steinbank bis zu diesem Platz genügt hatte, die Meerkatzen aus dem von der Flut überschwemmten Teil des Ganges herauszuführen. Aber sie brauchten die Felsen nur aufmerksam zu betrachten, um zu erkennen, daß sie die äußerste Grenze des Flutbereiches keinesfalls überschritten hatten. Der Pegelstand des Wassers während der vergangenen Monate war gleichsam daran abzulesen, wie stark Salz und Nässe sich auf dem Gestein niedergeschlagen hatten. Die oberen, nur selten von der Flut erreichten Kanten wiesen eine graue Färbung auf, über die sich Linien von mineralischen Ablagerungen zogen. Ganz oben in Höhe der Deckenwölbung erschien etwas wie ein rostgelber Überzug, der an den Enden girlandenartig herabhing. Das waren Flechten. Sie bewiesen, daß bis dort hinauf das Meer nicht gelangte. Aber diese tröstliche Hülle kam nicht bis zu den Seitenwänden hinab. Man konnte aus alledem mit Gewißheit schließen, daß zur Zeit der Springfluten das Wasser den freien Raum des Ganges fast völlig überschwemmte und in alle Ritzen des aufgetürmten Felsgesteins drang.


  Die beiden Großen sahen sich an. Sie brauchten kein Wort zu sprechen, um zu wissen, daß sie den gleichen Gedanken hatten. Die Springfluten hatten eingesetzt, darum war es schon nicht mehr möglich gewesen, die Räder und das Moped am Strand vor dem ,Mont‘ abzustellen. Gewiß, es waren noch nicht die Springfluten der Tag- und Nachtgleiche; die Flut würde den höchstmöglichen Stand nicht erreichen. Aber viel würde nicht daran fehlen, ein Meter vielleicht oder sogar weniger. Ein Meter unterhalb des Flechtenteppichs: das bedeutete, daß das Wasser ihnen fast bis zum Kopf reichen würde. Genau genommen könnte wohl nur Pierre darüber hinausragen. Wenn die anderen nicht ertrinken wollten, würden sie sich an der Felswand hochziehen und sich an einer ihrer Zacken anklammern müssen. Wie lange könnten sie das aushalten? Und selbst wenn sie es schafften, war die Aussicht auf ein längeres Bad hier unten nicht eben verlockend …


  Das Wasser! Schon hatte es sie wieder eingeholt und rann still um die am Boden verstreuten Steine, bis es einen nach dem anderen überspülte und verschwinden ließ.


  Raymond hob nochmals die Lampe zu dem Felsrutsch und ließ das Lidit in alle Ritzen dringen.


  „Wir gehen weiter“, entschied er. „Es muß sein.“


  „Aber wie sollen wir zwischen den Steinen durchkommen? Wir sind schließlich keine Asseln.“


  „Eben. Wir sind Menschen. Wir können Steine aus dem Weg räumen. Dahinter geht es weiter aufwärts. Man sieht das von hier aus sehr gut. Wenn wir nur einen oder zwei Meter höher kommen, sind wir gerettet.“


  Es war leichter gesagt als getan. Einige der Steine hatten das Ausmaß ganzer Felsblöcke. Ihr Gewicht hatte sie fest ineinandergefügt; es war, als gelte es, eine Mauer zu durchbrechen. Arbeiter sind für solche Unternehmungen mit Hebestangen, Hacken und anderem Werkzeug versehen. Die Meerkatzen hatten nichts als ihre Hände. Aber sie verzweifelten nicht. Sie machten sich daran, die Mauer zu durchbrechen.


  „Jean, du hältst die Lampe! Sieh zu, daß du uns gut leuchtest!“


  Raymond und Pierre erklommen den Felshaufen, so hoch sie konnten, und gingen ans Werk. Sie mußten schnell und dabei doch mit größter Achtsamkeit handeln. Eile war geboten, denn das Wasser stieg unerbittlich höher und höher. Trotzdem mußte jeder falsche Handgriff vermieden werden. Ein unvorsichtig aus seiner Lage gebrachter Stein konnte eine Katastrophe verursachen.


  Ohne einen Augenblick die Arbeit zu unterbrechen, gab Raymond dem Gefährten seine Anweisungen:


  „Erst herunter mit allen losen Brocken, Pierre! Dann versuchst du vorsichtig, an denen zu rütteln, die fester sitzen. Wo es gar nicht geht, fassen wir zu zweit an. Du, Jacques, bleibst hinter mir, und du, Suzanne, stellst dich hinter Pierre. Ihr schafft alles nach hinten, was wir nicht einfach werfen können. Legt damit den Gang aus, so gut ihr könnt, damit der Boden höher wird.“


  Die Enttrümmerungsarbeiten gingen erstaunlich schnell voran. Fünf Leute, die sich kameradschaftlich zur Hand gehen, schaffen soviel wie fünfzig, die nur an sich selber denken. Einer der Großen, auf einem Steinvorsprung hockend, löste einen Stein und rief:


  „Achtung da hinten!“


  Sofort sprangen die Kleinen und Suzanne beiseite. Der Felsbrocken fiel. Wenn es Form und Gewicht eines Steines erlaubten, nahmen die Helfer ihn entgegen und legten ihn zu den übrigen am Boden. Jean stellte sich mit der Lampe sehr geschickt an. Er erriet jede Absicht der beiden Großen und richtete den Lichtstrahl immer dahin, wo es besonders wichtig war, genau zu sehen. Seltsam: die Steine waren nicht nur von ganz verschiedener Größe, auch ihre Beschaffenheit war unterschiedlich. Da gab es große ovale Kiesel, wie sie an manchen Ufern zu finden sind, in Jahrtausenden von den Fluten geschliffen und poliert, und wieder andere, scharfkantige Steine, die wie aus den Felsen herausgesprengt wirkten.


  [image: ]


  Aber Raymond und Pierre hatten jetzt keine Zeit für Vermutungen, wie der unterirdische Gang entstanden sein könnte, in dem sie durch ihren Leichtsinn eingesperrt waren. Sie warfen Trümmer auf den Boden, sie lockerten Felszacken und fühlten kaum die Kratzer und Wunden an ihren Händen. Beim Versuch, einen großen Stein loszubekommen, der nachgab und gefährlich ins Rutschen geriet, quetschte Pierre sich böse einen Finger. Er unterdrückte ein Stöhnen und arbeitete weiter.


  Sie schleuderten die kleineren Brocken hinter sich durch die Luft. Die ersten stürzten polternd zu Boden. Dann aber folgte einer, bei dessen Aufschlag es klang, als fiele er ins Nasse.


  „Hast du das gehört?“ murmelte Jacques. „Das Wasser kommt …“


  „Ja, es kommt. Hast du vielleicht Lust, ein paar Sternchen darüberflitschen zu lassen? Das heb dir für ein andermal auf. Da, halt fest!“


  Das Gewicht des riesigen Blockes, den Jacques zu schleppen bekam, warf ihn fast um. Er biß die Zähne zusammen, hielt aus und trug die Last zu dem ihr bestimmten Platz.


  Bald erreichte sie die Flut vor der Mauer. Sie plätscherte leise zwischen den Steinen, aus denen sie ihren kunstlosen Schutzwall errichtet hatten. Noch standen die drei Helfer im Trockenen. Die beiden Großen arbeiteten in fieberhafter immer wilderer Eile. Sie hatten jetzt nahe der Decke des Ganges, die schräg aufwärts lief, eine Höhlung geschaffen, die über dem Wasserspiegel der höchsten Fluten lag. Es galt jetzt nur noch, diese Nische so zu erweitern, daß alle darin Platz finden konnten.


  „Jean, gib mal die Lampe her!“


  Raymond schien etwas entdeckt zu haben.


  Es war etwas Neues und etwas Schreckliches. Kein Zweifel war möglich. Die Wand, die sie zu durchbrechen unternommen hatten, war kein natürlicher Felsrutsch. Hinter den mit so unendlicher Mühe herausgebrochenen Blöcken zeigte sich ein noch viel schlimmeres Hindernis: ein Mauerwerk aus riesigen, festgefügten Steinplatten. Ohne die Lampe zurückzugeben und ohne den Gefährten etwas von ihrer Entdeckung zu verraten, setzten die beiden Jungen ihre Arbeit fort. Nach fünf Minuten hatten sie eine der Platten vollkommen freigelegt. Sie arbeiteten fast auf dem Bauch liegend in der Nische, die jetzt eine Tiefe von etwa anderthalb Metern hatte. Es blieb ihnen nun nichts weiter zu tun übrig, als die Höhle nach den Seiten hin zu verbreitern und dann zu versuchen, ob alle fünf darin Platz haben würden. Die Mauer aus Steinplatten stellte das äußerste Ende des Ganges dar. Es war nicht möglich, noch weiterzukommen.


  „Raymond!“


  „Was gibt’s, Bruderherz?“


  „Wir stehen schon im Wasser. Macht schnell!“


  Sie taten, was sie konnten. Noch einen Stein, noch zwei, noch drei. Das Wasser stieg. Die beiden Kleinen und Suzanne zogen sich an den Felsblöcken in die Höhe, aber nun störten sie den Fortgang der Arbeit. Raymond faßte einen Entschluß. Erst mußten alle in Sicherheit sein, dann konnte man immer noch sehen, ob man da oder dort einen weiteren Stein lösen konnte, um mehr Platz zu gewinnen.


  „Gib mir die Hand, Jacques!“


  Von der kräftigen Faust seines Bruders emporgezogen, erklomm Jacques den Steinhaufen und kauerte sich in die äußerste Ecke im Hintergrund der Höhle. Dann kam Jean an die Reihe und zuletzt Suzanne. Die Nische war voll wie die Untergrundbahn in Paris gegen sieben Uhr abends. Raymond und Pierre mußten draußen bleiben; sie kauerten sich auf Felsenvorsprünge und klammerten sich am Rande der Höhle an. Die Stellung war nicht eben bequem, und das Wasser würde ihnen später mindestens bis zum Gürtel reichen. Auch konnte sich jeden Augenblick einer der Steine lösen, auf denen sie Halt gesucht hatten. Schon wurden ihre Sohlen von der Flut beleckt. Sie würde unbarmherzig weitersteigen und langsam ihre Knöchel erreichen, dann ihre Knie …


  In der Tiefe der Höhle hockend, tastete Jacques das Mauerwerk ab. War es Einbildung oder …? Es schien wahrhaftig, als lasse sich die Steinplatte ein wenig bewegen. Er rief Jean zu Hilfe, um gemeinsam mit ihm dagegenzudrücken. Die Platte saß nicht fest, der Mörtel mußte sich gelockert haben. Aber was konnte dahinter sein? Suzanne vereinte ihre Kräfte mit denen der beiden Kleinen. Jetzt gab die Platte wirklich um einige Millimeter nach. Man hätte sich stärker dagegenstemmen müssen, aber wie sollten sie in der Enge zu mehreren als zu dritt arbeiten?


  „Paßt auf!“ rief Suzanne. „Stützt euch fest, damit ihr nicht das Übergewicht bekommt. Ich zähle bis drei, und dann drücken wir zusammen noch einmal mit aller Kraft. Seid ihr soweit? Eins — zwei — drei!“


  Alles ging jetzt so schnell, daß Raymond und Pierre überhaupt nicht begriffen, was geschah. Unter dem dreifachen Druck hatte die Platte plötzlich nachgegeben und war wie in einer Versenkung verschwunden. Jacques, Jean und Suzanne hatten vergeblich versucht, sich zu halten, und waren verschwunden, als habe das dunkle Loch da hinten sie verschlungen. Wie in einem Alptraum wurden ihre Schreie desto eindringlicher, je weiter sie sich entfernten. Dann war es still. Pierre und Raymond sahen sich fassungslos an. Wo waren die drei? Was bedeutete diese neue Katastrophe? „Urra-a-uh!“


  Das war Suzannes Stimme. Sie lebte also! Die beiden Jungen beugten sich mit der Lampe über die Bresche in der Mauer. Sie sahen einen dunklen, schmalen Schlauch, der fast senkrecht zur Tiefe abfiel. Wo war Suzanne?


  „Urra-a-uh!“


  „Urra-a-uh!“


  Nun riefen auch die beiden Kleinen. Es klang nicht wie ein Verzweiflungsschrei, es war einfach der Erkennungsruf des Stammes, den zwei beinahe fröhliche Stimmen ausstießen.


  Raymond antwortete aus tiefster Brust:


  „Urra-a-uh!“


  Die Unterhaltung zwischen unten und oben konnte beginnen.


  „Hallo, Suzanne, Jacques, Jean! Seid ihr heilgeblieben?“


  „Alles in Ordnung! Kommt uns nur nach!“


  „Was heißt das? Wo seid ihr?“


  „Hier — ganz unten. Ihr braucht nur herunterzurutschen. Es ist die reine Schlittenfahrt.“


  Pierre zögerte nicht. Er setzte sich auf den Rand der Mauerbresche und ließ sich fallen. Raymond, der hinter ihm herleuchtete, sah ihn in dem düsteren Schlauch verschwinden wie einen Brief im Briefkasten. Von unten drang vergnügtes Lärmen herauf.


  „Mach schon, Raymond, komm!“


  Er prüfte nach, ob die Lampe fest an seiner Jacke saß, dann ließ auch er sich mit hochgezogenen Schultern abwärts gleiten. Fünf oder sechs Meter weit ging die Schlittenfahrt ziemlich schnell und erstaunlich glatt. Der Hang war mit Sand oder Erde leicht überdeckt, das verminderte die Reibung. Zuletzt wurde die Bahn weniger abschüssig, und Raymond landete zu ebener Erde. Er blieb nicht lange sitzen. Vier Paar Freundeshände fingen ihn auf und halfen ihm hoch.


  Die unterirdische Welt bot hier einen völlig anderen Anblick. Sie glich nicht mehr einer Grotte, sondern eher einem Keller und sogar einem recht gut erhaltenen. Sie befanden sich in einem regelmäßig geschnittenen Gang von etwa zwei Meter Breite und ebensolcher Höhe. Die Wände schimmerten in bläulichem Schiefer. Der Boden war trocken. Nur eine kleine feuchte Rinne verlor sich im Felsgestein. Bis hierher gelangte die Flut niemals. Die Meerkatzen waren vor dem Ertrinken gerettet. Für den Augenblick genügte ihnen dieses Bewußtsein. Und dann: daß sie der Gefahr entronnen waren, das dankten sie nicht irgendeinem glücklichen Zufall, sondern ihrem zähen Willen und der eigenen Tapferkeit. Was wäre aus ihnen geworden, wenn der Mut sie verlassen hätte, als ihnen der Rückzug durch die Flut abgeschnitten war? So hatten sie auch jetzt, trotz ihrer seltsamen Lage an diesem geheimnisvollen Ort, alles Vertrauen in den guten Ausgang ihres Abenteuers.


  „Wie wär’s, wenn wir einen Happen zu uns nehmen würden?“ schlug Raymond vor.


  Der Beifall hallte lange im Echo des unterirdischen Ganges wider. Der Stimmungsumschwung hatte bei allen den Appetit kräftig angeregt.


  Der Tornister wurde auf den Boden gelegt und aufgeschnallt. Trotz der Glätte der Mauern fand sich ein kleiner Vorsprung im Schiefer, auf dem die Lampe Platz finden konnte, so daß sie nun nicht mehr bei jeder Bewegung ihres Trägers hin und her schwankte.


  Was allerdings diese Lampe betraf, so hegte Raymond schon eine Weile stille Besorgnisse. Aber er behielt seine Gedanken lieber für sich.


  Es wurde das vergnügteste Picknick der Welt. Die ausgebrochene Steinplatte, die am Boden lag, wurde hochgekantet und diente als Tisch. Sie war zwanzig Zentimeter dick und mehr als einen Meter lang und bestand aus schönem, viereckig gemeißeltem Granit. Wie eine gute Hausfrau zerteilte Suzanne ein Weißbrot in gleich große Stücke. Jean öffnete eine Pastetenbüchse. Pierre schraubte den Deckel eines Butterbehälters ab.


  „Gibst du uns von deiner Anchovispaste etwas ab, Raymond?“


  „Eben wollte ich sie euch anbieten. Als Vorspeise kann es gar nichts Besseres geben!“


  Die Brote mit Anchovis und Pastete waren schnell vertilgt. Dann ging man zu dem herrlichen Schweinebraten über, den Frau Lefevre gestern abend für den Ausflug ihrer Jungen zubereitet hatte. Man mußte nach all dem ausgestandenen Schrecken ja wieder zu Kräften kommen. Der in Carolles gekaufte Käse beschloß das Festmahl. Sie begossen ihn mit rotweingefärbtem Wasser, das gerecht geteilt wurde. Der Proviant war nun nahezu aufgebraucht. Auf dem Rückweg würde der Tornister nicht mehr schwer auf Raymonds Schultern lasten.


  Der Rückweg — sie dachten nun, da sie satt waren, alle an ihn. Wohl war die Versuchung groß, ein wenig weiter zu gehen, um zu ergründen, wohin der Gang noch führen könnte. Aber seit den letzten bösen Erfahrungen waren die fünf Höhlenforscher vorsichtiger geworden.


  „Wieviel Uhr ist es?“ fragte Pierre.


  „Fünf Uhr. Die Flut geht schon seit einem Weilchen zurück. Wir können uns fertigmachen. Zwischen fünf und halb sechs wird der Weg wieder frei sein.“


  „Raymond!“ rief Pierre mit so erschrockener Stimme, daß alle begriffen: es mußte ihm ein furchtbarer Gedanke gekommen sein. „Raymond! Wie sollen wir da eigentlich wieder hinaufkommen?“


  Sie standen wie angewurzelt.


  Keiner von ihnen hatte sich das überlegt.


  Und doch hätten sie sich gleich sagen müssen, daß der Aufstieg über die ,Schlittenbahn‘ kein leichtes Unterfangen werden würde. Schweigend beluden sie sich mit ihrem Gepäck und versuchten, den Hang zu erklimmen, obwohl sie bald einsahen, daß sie nie oben ankommen könnten, wenn ihnen kein glücklicher Zufall zu Hilfe käme. Die ersten Meter schafften sie ohne besondere Schwierigkeit, doch dann wurde der Hang so steil, daß es unmöglich war weiterzuklettern. Der Boden bot keinen Halt mehr. Der Sand, der ihnen den Abrutsch erleichtert hatte, hinderte sie jetzt am Höherkommen. Hatten sie wirklich mühsam kriechend einen halben Meter hinter sich gebracht, glitten sie auch schon wieder ab und fanden erst wieder neuen Halt, wo kahler Boden war. Nach ein paar vergeblichen Versuchen fing Suzanne plötzlich an zu lachen.


  „Du findest es wohl sehr komisch?“ fragte Raymond verärgert.


  „Allerdings! Wenn du dich bloß sehen könntest! Ich habe einmal so etwas auf einem Jahrmarkt erlebt. Da war eine Bude, aus der man nicht wieder herauskam. Man mußte über einen Steg gehen, der sich bewegte, und flog dabei hintenüber.“


  „Der ganze Unterschied ist nur, daß wir hier auf keinem Jahrmarkt sind. Viel eher könntest du uns mit Mäusen vergleichen, die in der Falle stecken.“


  „Nun jammre bloß nicht! Das nützt gar nichts. Außerdem habe ich eine großartige Idee. Wie weit, glaubst du, ist es bis da oben?“


  Pierre nahm die Lampe und legte sich auf den Rücken. Es gelang ihm, ganz oben das Loch in der Mauer zu erkennen.


  „Ungefähr acht Meter“, antwortete er. „Es läßt sich in dem Schlund hier schlecht abschätzen.“


  „Acht Meter. Und wenn wir uns übereinanderstellen, alle fünf, wie groß sind wir dann?“


  „Alle fünf?“ fragte Raymond verblüfft.


  Aber Pierre hatte bereits verstanden.


  „Seht mal an, unsere Suzanne! Ich habe doch immer gewußt, daß du ein kluges Mädchen bist!“


  „Danke“, meinte Suzanne geschmeichelt.


  „Und ich“, begehrte Raymond auf, „ich bin also ein Esel?“


  „Nimm’s nicht krumm!“ sagte Suzanne herzlich. „Gewöhnlich hast du die besten Einfälle. Jetzt sind eben einmal wir an der Reihe. Im übrigen werden wir deine Muskeln sehr nötig brauchen. Du bist der Kräftigste, du stehst am Fuß der Pyramide.“


  Jacques klatschte in die Hände.


  „Machen wir eine Pyramide, wie im Zirkus?“


  „Sagen wir lieber: eine Säule“, verbesserte Raymond. Er hatte sich wieder in der Gewalt. Da Suzanne seine Stärke anerkannt hatte, übernahm er aufs neue das Kommando. Es mußten einige Vorbereitungen getroffen werden, um den Gedanken in die Tat umzusetzen.


  „Gebt mir eure Gürtel!“ befahl er.


  Als er alle Gürtel in Händen hatte, schnallte er einen an den anderen und stellte auf diese Weise einen langen Riemen her. Er rollte ihn zusammen und übergab ihn Pierre.


  „Du kletterst als letzter oben auf die Spitze. Wenn du an dem Mauerloch angekommen bist, wirfst du uns das Ende zu und hilfst uns damit zu dir hinauf.“


  „Und du glaubst nicht, daß die Gürtel reißen?“


  „Nein. Sie brauchen ja nicht das Gewicht von uns vieren auszuhalten. Sie sollen nur helfen, daß wir einer nach dem anderen hinauf kommen.“


  „Ich verstehe schon“, sagte Pierre. „Gut, fangen wir an!“ Raymond drückte sich auf dem höchsten Punkt, den er erreichen konnte, flach an den Steilhang und suchte mit Händen und Füßen Halt an dem glatten Gestein. Die Lampe hatte er an seinem Jackenärmel gut befestigt.


  „Jetzt du, Suzanne!“


  Suzanne klammerte sich an ihm fest, kletterte auf seine Schultern und preßte sich über ihm dicht an die Wand. Sie ließ dabei die Arme hängen, um mit dem ganzen Körper so eng wie möglich anzuliegen. Der zweite ,Stein‘ der Säule stand und schien zuverlässig.


  „Jetzt kommt Jacques. Dann Jean. Und Pierre als letzter. So dünn, wie er ist, hat er die besten Chancen.“
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  Jacques kletterte an den Körpern von Raymond und Suzanne empor und stellte sich auf seinen Platz.


  Jean klomm über Raymond, Suzanne und Jacques hinauf. Es sah tatsächlich so aus, als vollführten sie eine Zirkusnummer. Nur der Trommelwirbel fehlte, der während der Vorstellung in den gefährlichsten Augenblicken ertönt.


  „Du bist das reine Glühwürmchen mit deiner Lampe“, stellte Pierre fest, als er seinen Anstieg bei Raymond begann.


  Raymond war, nicht zum Spaßen aufgelegt. Es bedurfte seiner ganzen Willenskraft, um sich durch die wachsende Last auf seinen Schultern nicht nach rückwärts drücken zu lassen. Seine Nägel krallten sich in das Schiefergestein der Seitenwände wie die Pfoten einer Katze, die einen Baumstamm erklimmt. Die Lage wurde überaus kritisch. Endlich setzte Pierre die Füße auf Jeans Schultern und reckte langsam seinen schlanken Körper am Hang empor.


  „Wie steht es?“ fragte Suzanne. „Kommst du an?“


  „Nein“, antwortete er mutlos. „Es ist zu hoch.“


  „Fehlt noch viel?“


  „Das nicht. Bestimmt nicht mal ein Meter.“


  „Dann ist es zu schaffen!“ rief Suzanne kurz entschlossen. „Wie denn?“ fragte Raymond keuchend.


  „Statt daß wir einander die Füße auf die Schultern setzen, kann jeder von uns sich auf den Kopf des Untermanns stellen. Ihr da oben fangt an, und haltet euch brav!“


  Mit größter Vorsicht setzte Pierre erst den einen, dann den anderen Fuß auf Jeans Kopf. Damit waren schon dreißig Zentimeter gewonnen.


  „Jetzt du, Jean! Ganz langsam! Pierre soll gleichzeitig versuchen, sich nochzurecken …“


  Jean setzte einen Fuß auf Jacques Kopf und begann, sich sehr behutsam hochzuziehen.


  Und damit war alles zu Ende. Raymond hielt plötzlich das Gewicht der Kameraden nicht mehr aus und glitt abwärts. Das ganze Gebäude über ihm fiel zusammen wie ein Kartenhaus. Suzanne, Jean, Jacques und Pierre rutschten durch- und übereinander den Hang hinunter. Der Versuch war gescheitert. Es bestand wenig Hoffnung, daß sie ein zweites Mal mehr Glück haben würden.


  Stumm und entmutigt rappelten sich die Meerkatzen wieder auf. Alles schien sich gegen sie verschworen zu haben. Nur eine Armlänge hatte gefehlt, und sie wären jetzt schon auf dem Rückweg. Sie gingen vorbei an der Lache mit den blinden Fischen, die steile Treppe hinauf, die gewundene Stiege, und schon wären die Wandelgänge der Abtei erreicht, die ,Große Straße‘, das Licht der Sonne …! Ach, es kam ihnen wie eine Ewigkeit vor, daß sie die Sonne nicht mehr erblickt hatten …


  Bei diesen trüben Gedanken traf sie das neue Unglück, das Raymond insgeheim hatte kommen sehen. Das Licht seiner Taschenlampe wurde zusehends schwächer. Er hatte die Batterie vor diesem Ausflug schon ein- oder zweimal benutzt, und nun war sie aufgebraucht.


  Der Schein des Glühfadens wurde bleicher, flackerte, erholte sich ein wenig und schwankte von neuem. Das Licht erlosch sogar schneller als gewöhnlich, wenn eine Batterie zu versagen beginnt. Vielleicht war sie im Verlauf der unterirdischen Wanderschaft feucht geworden.


  Regungslos und angstvoll sahen die Meerkatzen dem Sterben des Lämpchens zu. Ihre Blicke klammerten sich an den zuckenden Rest von Helligkeit, als sei ihr eigenes Leben im Verlöschen. Unwillkürlich näherten sich ihre Köpfe der Lampe, um die letzten Lichtfunken aufzunehmen. Wie lange währte dieses angstvolle Warten? Sie hätten es nicht zu sagen vermocht. Endlich rötete sich der Glühfaden ein wenig, und dann war es aus.


  Um sie her war nur noch die Stille und tiefes Dunkel.


  Dann aber drang von fernher ein kaum wahrnehmbares Rauschen an ihr Ohr. Es war das Meer, das da oben aus dem Gang zurückströmte und den Weg freigab, den sie nicht mehr erreichen konnten.
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  V. Kapitel


  DAS KRAFTWERK AM ÄRMELKANAL


  Seit die Meerkatzen sich hinter dem Rücken des Fremdenführers und seiner Touristenherde aus dem Staube gemacht und den Lattenverschlag durchkrochen hatten, war ihre Lage noch nicht so ernst gewesen wie jetzt.


  Voller Abenteuerlust waren sie ausgezogen, und wie kläglich war jetzt das Ende! In diesem schrecklichen Loch tief unter der Erde saßen sie gefangen, ohne Licht und ohne Hoffnung auf Hilfe. Niemand da draußen konnte ahnen, daß es diesen unterirdischen Gang überhaupt gab. In keinem der Bücher über den Mont Saint-Michel, die Pierre in der Bibliothek seines Vaters gefunden und verschlungen hatte, stand auch nur eine Zeile darüber. Auch als er damals mit seinem Vater die neu ausgegrabenen Teile der Abtei besichtigte, war von keinem Gang die Rede gewesen, der diesem glich.


  Eigentlich war das schwer zu verstehen. Schließlich gab es diesen Gang doch, sie hatten ihn ja betreten. Wie ging es zu, daß die Architekten und Archäologen, die den gesamten Unterbau der Abtei erforschten, nicht längst schon diesen Zugang gefunden und den Verlauf des Ganges weiterverfolgt hatten? Für Fachleute mit entsprechender Ausrüstung wäre das eine viel einfachere Arbeit als etwa die Freilegung der Krypta, die Pierre damals gesehen hatte. Wenn die Meerkatzen sich jetzt in Lebensgefahr befanden, so kam das nicht zuletzt daher, daß sie ohne die geringsten Hilfsmittel losgegangen waren. Pierre erinnerte sich an Fotos von Höhlenforschern bei der Arbeit. Sie trugen Schutzhelme und Lampen an der Stirne wie Ärzte oder Bergleute; sie hatten Seile, Winden und Hacken bei sich, mehr als jeder Alpinist. Mit einer einzigen Ersatz-Batterie für ihre Taschenlampe, einer Spitzhacke und einem ordentlichen Seil von ein paar Metern Länge wären die Meerkatzen gut und gern diese lächerliche Schlittenbahn wieder hinauf gekommen!


  Aber nichts von alledem besaßen sie. Während Pierre diese Überlegungen anstellte, drängten sie sich in der Dunkelheit dicht aneinander und suchten einer beim anderen Trost. Tastend schnallte Pierre den Riemen auseinander und gab jedem seinen Gürtel zurück:.


  „Oh!“ rief er plötzlich, während er den eigenen wieder anlegte, „ich habe ja ein Feuerzeug in der Tasche! Das hatte ich ganz vergessen. Ein bißchen Licht gibt das immerhin.“


  „Und hast du auch Benzin zum Nachfüllen, wenn es leer ist?“ fragte Raymond scharf.


  „Nein, natürlich nicht.“


  „Dann laß dein Feuerzeug in Ruhe! Wir wissen ja noch gar nicht, was wir weiter tun wollen. Vielleicht sind uns die paar Minuten, die es brennen kann, noch einmal sehr wichtig.“


  Es war schon sehr tröstlich, zu wissen, daß sie im äußersten Notfall ein winziges Flämmchen aufleuchten lassen könnten. Diese Gewißheit gab ihnen wieder ein wenig Zuversicht, und Suzanne fand sogar die Kraft zu einem kleinen Scherz.


  „Hoffentlich bewahrt uns dein Feuerzeug wenigstens vor dem Schicksal der armen Fische, Pierre!“


  „Welcher Fische?“


  „Na, der blinden Breitlinge. Ich weiß jetzt schon, daß meine Augen immer kleiner werden, wenn ich noch lange hier in schwarzer Nacht bleiben muß …“


  Pierre dachte im stillen, daß das schade wäre, denn Suzanne hatte schöne Augen. Aber er sprach es lieber nicht aus, weil Raymond eine boshafte Bemerkung sicher nicht unterdrückt hätte …


  Aber Raymond hatte in diesem Augenblick nicht die geringste Neigung, sich über irgend etwas lustig zu machen. Es war ihm auf einmal erschreckend zum Bewußtsein gekommen, daß er allein an ihrer Lage die Schuld trug. Er, der älteste und von jeher das Oberhaupt, hatte die Gefährten in ein Abenteuer gelockt, das ihnen höchstwahrscheinlich das Leben kosten würde. Zwar hatte Suzanne den Plan ausgeheckt, aber er, Raymond, hatte auf Pierres vernünftige Einwände nicht gehört und ihn dazu überredet, sie zu der verborgenen Treppe zu führen. Mit grausamer Deutlichkeit entsann er sich jedes Wortes, das im Wächtersaal gesprochen worden war.


  Er, Raymond Lefevre, trug die ganze Verantwortung gegenüber seinen Eltern und den Eltern der Kameraden. Sie mußten in Todesängsten schweben von dem Augenblick an, in dem sie erfuhren, daß ihre Kinder verschwunden waren, bis zu dem Augenblick, wo man sie fand. Aber würde man sie jemals finden? Aller Wahrscheinlichkeit nach waren sie doch dazu verdammt, hier in der Finsternis elend zu verhungern und zu verdursten. In tausend Jahren vielleicht würde ein Archäologe ihre Skelette entdecken, und der Fund dieser Knochen und des Inhaltes ihrer Taschen würden ihm schwere Probleme aufgeben. Schließlich würde er eine Abhandlung darüber schreiben, daß die Klosterbrüder von Saint-Michel schon zur Zeit des Guillaume de Saint-Pair die Konservendose und die elektrische Taschenlampe gekannt hatten …


  Suzannes Gedankengänge waren optimistischer. Deshalb sprach sie ihre Meinung auch laut aus.


  „Hört mal, Jungens, wir dürfen jetzt nicht die Flinte ins Korn werfen. Wir haben eine Riesendummheit gemacht, und so, wie es jetzt aussieht, ist es nicht sehr wahrscheinlich, daß wir uns allein wieder heraushelfen können. Aber je länger ich darüber nachdenke, desto sicherer bin ich, daß man uns zu Hilfe kommen wird.“


  „Und wie stellst du dir vor, daß uns jemand findet?“ wandte Pierre ein. „Kein Mensch kennt diesen unterirdischen Gang. Ich habe es euch ja gleich gesagt, daß dies kein harmloser Spaziergang werden würde.“


  „Suzanne hat recht", mischte Raymond sich ein. „Ich habe nicht gleich daran gedacht, aber es ist ja ganz klar, daß man unser Verschwinden bemerken muß. Man wird Nachforschungen anstellen, man wird die Räder beim ,Mont‘ finden. Es wird sicher Leute geben, die sich erinnern, uns gesehen zu haben, wie wir in die Abtei gingen. Personen wie wir fallen schließlich auf.“


  „Das denkst du!“ warf der kleine Jacques ein, der bis jetzt geschwiegen hatte. „Bei dieser Menge von Touristen!“


  „Jacques!“ mahnte Suzanne streng. „Unterschätze nicht den nachhaltigen Eindruck, den die Meerkatzen überall hinterlassen! Ich muß dich zur Ordnung rufen. Man wird sich unseres großartigen Aufmarsches bestimmt entsinnen. Man wird den Fremdenführer ausfragen, dem wir weggelaufen sind. Er wird nachdenken, und es wird ihm einfallen, daß er uns zu Anfang der Führung gesehen hat, aber nicht mehr am Schluß. Man wird überlegen, wo wir geblieben sein können, und den Leuten, die sich hier auskennen, wird gewiß auch der Lattenverschlag vor der Treppe in den Sinn kommen. Dann werden sie uns hier suchen. Natürlich mit Lampen und allem, was noch dazugehört. Sie werden rufen, und wir werden sie schon von weitem hören. Dann antworten wir, und sie kommen uns in aller Eile zu Hilfe.“


  Suzanne hatte das, was ihrer Meinung nach unbedingt eintreten mußte, mit aller Sicherheit vorgetragen, etwa so, als verkünde sie, zwei und zwei ergäbe vier. In Wirklichkeit konnte es sich tatsächlich so entwickeln, es konnte aber ebensogut auch ganz anders kommen. Damit ihre Spur auf dem Mont Saint-Michel aufgenommen würde, mußte erst jemandem einfallen, sie dort zu suchen. Sie hatten in Courtils nichts hinterlassen, was darauf wies, wohin sie sich gewandt hatten. Die Suchaktion konnte leicht eine falsche Fährte verfolgen, und dann würden Tage über Tage vergehen, bis man auf die Idee kam, die unterirdischen Räume der Abtei zu durchforschen. Und selbst wenn das geschah, würde man gerade hier zu suchen beginnen?


  „Sag mal, Pierre“, fragte Raymond, „da ist etwas, was ich mir nicht erklären kann. Du sagtest uns doch, daß du mit deinem Vater durch denselben Lattenverschlag gegangen bist, nicht wahr?“


  „Ja, und ich bin sicher, daß ich mich nicht geirrt habe. Hätte ich mir damals nicht gemerkt, daß man den Pflock wegschieben muß, um das Brett beiseiteziehen zu können, wären wir heute nicht durchgekommen.“


  „Gut. Und trotzdem hast du später gesagt, du hättest dich verlaufen und wüßtest nicht mehr, wo wir wären?“


  „Stimmt. Ich habe die Krypta nicht gefunden, zu der wir damals geführt worden sind.“


  „Noch eine Frage, Pierre, denke bitte scharf nach: Bist du absolut sicher, daß ihr hinter dem Lattenverschlag nicht die Treppe hinauf-, sondern hinuntergegangen seid, wie wir heute?“


  „Wir sind erst hinaufgegangen. Aber ich sagte euch ja schon, die Wendeltreppe kommt oben auf einer Terrasse heraus, wo man wieder auf den Touristen-Rundweg gerät. Wir sind damals wieder umgekehrt, sind noch einmal bei dem Bretterverschlag vorbeigekommen und dann die Wendeltreppe immer weiter hinuntergestiegen. Ich könnte meinen Kopf verwetten, daß wir auf diesem Weg zu der Krypta gekommen sind.“


  „Behalte lieber deinen Kopf und sieh ein, daß etwas an der Geschichte nicht stimmen kann. Dein Vater und du — ihr könnt nicht über ein und dieselbe Treppe in die Krypta gekommen sein und wir heute in diesen Gang, ohne daß wir wenigstens im Vorbeigehen etwas von einer Krypta gesehen hätten. Es muß da an irgendeiner Stelle eine Abzweigung geben. Dabei sind wir doch aber die ganze Zeit geradeaus gegangen, und nirgends hatten wir die Wahl zwischen zwei Wegen.“


  „Doch, wir hatten die Wahl“, antwortete Pierre mit tonloser Stimme. „Ich fange erst jetzt an zu begreifen, wie alles gekommen ist. Könnt ihr euch erinnern, daß nach etwa fünfzig Stufen die Wendeltreppe zu Ende war und eine andere Treppe begann, die gerade und sehr viel steiler abwärts ging?“


  „Ja“, sagte Raymond. „Es war da ein kleiner Treppenabsatz.“


  „Jacques“, fuhr Pierre fort, „entsinnst du dich, daß ich stehengeblieben bin und du mich gefragt hast, warum es nicht weiterginge?“


  „Ja, ich hatte Angst. Es kam mir so vor, als ob du zögertest und den Weg nicht mehr wüßtest.“


  „Es war auch so. Ich bin stehengeblieben, weil ich so etwas wie einen dunklen Gang gesehen hatte, der von diesem Treppenabsatz weiterzuführen schien. Es ist mir jetzt klar, daß ich mit meinem Vater dort weitergegangen bin; nach ein paar Metern dieses Ganges steht man in der Krypta. Aber heute erschien er mir so winklig und eng, daß ich ihn nicht wiedererkannt habe, noch dazu, weil die Treppe gerade vor uns lag. Als ich das erste Mal hier war, gab es diese zweite Treppe nicht.“


  „Was redest du da? Willst du uns einen Bären aufbinden oder bist du am Überschnappen?“


  „Keins von beiden. Denkt einmal alle daran, wie wir gleich auf den ersten Stufen der zweiten Treppe über Haufen von Steinen und Schutt gestolpert sind.“


  „Das ist richtig. Na — und? Was beweist das?“


  „Es beweist, daß bei meinem ersten Besuch der Zugang zu dieser Treppe noch verbaut war und niemand etwas von ihr ahnte. Später muß ein Stück Mauer eingestürzt sein, und dadurch wurde die Treppe freigelegt. So etwas kommt auf dem Mont Saint-Michel immer wieder einmal vor. Auch die Krypta ist erst nach einem Einsturz dieser Art aufgefunden worden. Als wir nun vorhin auf dem Treppenabsatz ankamen, habe ich mich durch die neue Treppe täuschen lassen. Ich glaubte, es ginge zur Krypta erst einmal weiter hinunter. Und so sind wir hierher geraten.“


  „Schön, aber diese Mauer wird ja nicht gerade heute eingestürzt sein, aus purer Liebenswürdigkeit gegen uns. Die neue Treppe und der Gang sind doch sicher längst bekannt. Wie ist es möglich, daß dein Vater, der über alle sensationellen Entdeckungen auf dem ,Mont‘ Bescheid weiß, dir nie davon erzählt hat?“


  „Weil der Gang eben noch nicht entdeckt worden ist! Seit dem Einsturz ist niemand vor uns hier heruntergekommen. Die Krypta wird nur sehr selten besucht. Die Mauer kann schon vor ein paar Monaten eingestürzt sein, und kein Mensch hat etwas davon gemerkt. Zur Zeit arbeiten die Archäologen an einer ganz anderen Stelle der Abtei. Hätten sie diese Treppe näher untersuchen wollen, so hätten sie zuallererst den Schutt wegräumen lassen. Ihr könnt ganz sicher sein: die ersten menschlichen Wesen, die ihren Fuß hierhergesetzt haben, sind wir.“


  „Ruhm und Ehre den Meerkatzen!“ rief Suzanne.


  „Ja, Ruhm und Ehre den Meerkatzen, vorausgesetzt, daß sie wieder hinauf kommen! Sonst wird nie eine Seele von ihrer Heldentat etwas erfahren!“


  „Wir kommen hinauf, Pierre!“ behauptete Suzanne überzeugt. „Sie werden den Mont Saint-Michel nach uns absuchen, sie werden dabei auch die Wendeltreppe hinuntergehen, und dann müssen sie ganz von selber die neue Treppe finden, so gut, wie wir sie gefunden haben!“


  „Schön“, sagte Pierre. „Aber wenn es erst in einem Monat soweit ist, werden wir uns mit dem Nachruhm begnügen müssen.“


  „Warum denn erst in einem Monat!“ protestierte Raymond. „Spätestens heute abend werden Suzannes Eltern anfangen, sich zu beunruhigen, weil ihre Tochter nicht nach Hause kommt, und gleich morgen früh wird die Suchaktion anlaufen.“


  „Und wenn sie nun einfach denken, daß Suzanne bei uns in Courtils geblieben ist? Dann kommen sie gar nicht auf den Gedanken, sie zu suchen.“


  „Was stellst du dir vor, Jean? Meine Eltern wissen ganz genau, daß ich nicht so ohne weiteres mit lauter Jungen zusammen über Nacht wegbleibe und nicht einmal Bescheid sage. Nein, es wird ihnen sofort klar sein, daß mir etwas zugestoßen ist, und morgen in aller Herrgottsfrühe sind sie in Courtils. Da finden sie Michel Grandier und die beiden Brüder Petit und hören von ihnen, daß sie nichts von uns gesehen haben. Selbstverständlich werden sie sofort telefonisch die Eltern von Raymond und Jacques und Pierre benachrichtigen. Alle zusammen werden die halbe Welt in Bewegung setzen. Ihr seht, wir brauchen nichts zu tun, als uns mit Geduld zu wappnen. In spätestens zwei Tagen haben sie uns gefunden.“


  „Und uns mit den herzlichsten Glückwünschen empfangen“, fügte Raymond ironisch hinzu.


  „Ach was!“ sagte Pierre. „Vielleicht wird es gar nicht so schlimm werden. Immerhin haben wir ja eine wichtige archäologische Entdeckung gemacht. Alle Zeitungen werden voll davon sein.“


  „Manche Eltern legen auf archäologische Funde keinen besonderen Wert“, meinte Raymond.


  „Pierre, ich hab’ eine Bitte“, sagte Suzanne. „Nur für einen Augenblick knipse dein Feuerzeug an, ich möchte euch alle rasch mal sehen!“


  Pierre ließ das Feuerzeug aufspringen. Das Flämmchen leuchtete. Die Meerkatzen blickten einander lächelnd an. Ihr Mut war wieder gestiegen. Hätte Pierre sein Feuerzeug ein paar Minuten früher hervorgeholt, so hätte es weit weniger zuversichtliche Mienen enthüllt. Die Dunkelheit hatte ihre jäh aufgestiegene Todesfurcht verborgen gehalten. Aber nun war alles schon leichter. Die Lage war geklärt, die Hoffnung erwachte von neuem. Und jeder von ihnen war stolz, an einer Entdeckung beteiligt zu sein, die von sich reden machen würde …
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  Raymond bemächtigte sich energisch des Feuerzeuges und drückte das Käppchen nieder. Das Benzin mußte gespart werden. Aber eben, bevor sie wieder in die Finsternis zurücktauchten, fiel Pierres Blick auf den Brotbeutel an Jeans Seite. Wäre das Flämmchen nicht gerade in diesem Augenblick erloschen, so hätte Pierre, der mit ganz anderen Überlegungen beschäftigt war, wohl kaum Notiz von diesem Brotbeutel genommen, und nie wäre ihm eingefallen, welche Möglichkeiten er in sich barg. Aber das Licht war aus, und Pierre dachte über den Brotbeutel nach …


  „Ich hab’s!“ rief er plötzlich. „Was sind wir doch für Schafsköpfe gewesen! Ich hab’s!“


  „Was hast du? Und warum stellst du so kühne Behauptungen über unsere Intelligenz auf?“


  „Weil wir uns mit der Finsternis so einfach abfinden, obwohl es ganz scheußlich ist, im Dunkeln zu leben. Suzanne hat es uns ja schon prophezeit: unsere Augen sind in Gefahr, immer kleiner und kleiner zu werden. Aber ich habe jetzt das Gegenmittel gefunden.“


  „Was für ein Gegenmittel?“


  „Ganz einfach. Wir setzen das Elektrizitätswerk in Gang!“


  „Du bist ja sehr witzig! Oder verlierst du in diesem Kellerloch schon den Verstand?“


  „Keine Spur. Ich sage doch: Wir werden uns Strom herstellen!“


  „Und womit?“


  „Mit einem Dynamo, zum Donnerwetter! Mit dem Dynamo von Jeans Fahrrad. Ein Glück, daß er seinen Brotbeutel mitgenommen hat!“


  „Ach!“ stieß Raymond verblüfft hervor. Er merkte, daß Pierre ganz und gar nicht verrückt geworden war. „Bloß — wie willst du den Dynamo in Bewegung setzen?“


  „Damit werden wir schon zurechtkommen. Die Antriebskraft ist vorhanden, wir sind fünf Leute mit kräftigen Muskeln. Aber wir wollen nicht zu früh triumphieren. Erst müssen wir feststellen, ob der ganze Apparat noch zu brauchen ist. Jean, gib mir bitte den Brotbeutel her.“


  Nach einigem Tasten bekam Pierre den Beutel zu fassen und setzte sich auf den Boden, um besser arbeiten zu können. Die anderen hockten sich neben ihn. Es ging nicht ohne einige Zusammenstöße vor sich.


  „Raymond, du hast mein Feuerzeug. Du leuchtest mir damit, sobald ich dich darum bitte.“


  Raymond erinnerte nicht mehr daran, daß der Brennstoff gespart werden müsse; Pierres Einfall hatte auch ihn gefangengenommen, und es ärgerte ihn, daß er nicht zuerst darauf gekommen war.


  Pierre breitete ein Taschentuch auf dem Boden aus und legte nacheinander den Dynamo, die beiden Glühbirnen und das Gewirr der Drähte darauf. Zunächst ordnete er die Drähte und stellte sorgfältig die Verbindungen wieder her. Nur zweimal bat er dabei um Licht, weil er sichergehen wollte, alles richtiggemacht zu haben.


  „Das hätten wir“, sagte er dann. „Es kann losgehen. Raymond, du nimmst jetzt bitte den Dynamo ganz fest in deine rechte Hand.“


  Er reichte ihn Raymond vorsichtig hinüber. Um jeder Enttäuschung vorzubeugen, fügte er hinzu:


  „Das Dumme ist, daß bei den verschiedenen Stößen, die wir abbekommen haben, die Birnen kaputtgegangen sein können.“


  Er streckte seine Hände aus, nahm das bewegliche Köpfchen des Dynamos zwischen die Handflächen und drehte es schnell, als knete er einen Teig, bald in die eine, bald in die andere Richtung.


  Das Wunder geschah. Die beiden Glühbirnen auf dem Taschentuch leuchteten schwach auf. Es war nur ein zögerndes kleines Glimmen, aber es sdiien ihnen herrlicher als die feenhafteste Illumination eines festlichen Abends.


  „Der Strom läuft durch“, sagte Pierre, „wir haben’s geschafft. Jetzt müssen wir etwas erfinden, damit der Dynamo schneller und nicht nur stoßweise arbeitet.“


  „Wenn es weiter nichts ist“, sagte Raymond, „das läßt sich einrichten.“


  Er hatte — um mit den guten Einfällen nicht zu sehr ins Hintertreffen zu geraten — sich inzwischen den Kopf zerbrochen. Der Vorschlag, den er nun machte, fand sofort Pierres Billigung. Der Dynamo wurde an dem Tornister befestigt, daneben an jeder Seite eine der Glühbirnen. Dann wurde der längste Riemen, den sie besaßen, hinter dem Köpfchen durchgezogen. Raymond nahm in jede Hand ein Ende des Riemens, spannte ihn leicht an und zog ihn dann viel schneller und kräftiger hin und her, als Pierre das mit seinen Händen allein gekonnt hatte. Sofort leuchteten die beiden Birnen hell auf, heller sogar als der Schein der sanft entschlafenen Taschenlampe je gewesen war.


  Ein Taumel der Seligkeit brach aus. Immer aufs neue hallte der Siegesruf der Meerkatzen im Echo der unterirdischen Gewölbe wider.


  „Hoch lebe das Kraftwerk am Ärmelkanal!“ rief Suzanne.


  „Hoch leben die Ingenieure Faugeras junior und Raymond Lefevre!“ fügte Jean hinzu.


  Leider hatte das Kraftwerk des Ingenieurs Faugeras junior nicht den Vorteil, mit den Energien der Meeresflut gespeist zu werden, wie das von seinem Vater geplante. Einer der lebenden Motoren mußte den anderen nach fünf Minuten ablösen, um den Betrieb aufrecht zu halten. Sie gönnten sich fast eine halbe Stunde lang das Vergnügen, beständig bei hellem Licht, um ihr elektrisches Lagerfeuer geschart, sitzenzubleiben. Nur derjenige, der jeweils den Riemen bediente, mußte stehen.


  Dann ließen sie das Kraftwerk ruhen, und die Unterhaltung wurde im Dunkeln fortgesetzt. Nun sie sich ganz nach Belieben Licht schaffen konnten, bedrückte die Finsternis sie nicht mehr. Die Jungen erzählten Suzanne, wie sie Jean bewußtlos mit der Nase im Gras neben seinem zertrümmerten Rad gefunden hatten und daß der Fahrradhändler in Saint-Jean-le-Thomas ihnen kein anderes Rad hatte leihen wollen.


  Raymond streckte die Hand nach dem Riemen aus, ließ einen Lichtstrahl aufleuchten und sah auf die Uhr an seinem Handgelenk. Schon acht Uhr! Man verlor hier unter der Erde jeden Zeitbegriff. Jetzt mußte die Ebbe den Strand rings um den Mont Saint-Michel freigegeben haben. In der Glut der untergehenden Sonne würde die feuchte Sandebene wie im Feuer erstrahlen. Auf der ,Großen Straße‘ drängten sich die letzten Besucher der Abtei in die Restaurants oder eilten ihren auf dem Damm geparkten Wagen zu. In Courtils richteten Michel Grandier und die beiden Brüder Petit ihre Zelte auf und fragten sich, warum sich beim großen Treffen der Meerkatzen nur ganze drei von ihnen eingefunden hatten. In Carolles trug Jeans Vater in aller Gemütsruhe seinen Liegestuhl in die tannenumsäumte Villa mit den Säulen zurück, nachdem er vorher seine Zeitungen ordentlich zusammengelegt hatte. In Saint-Pair rüstete sich die Familie Faugeras zu ihrem Abendspaziergang am Strande. Der kleine Christian, der mit seinen drei Jahren noch nicht zum Stamm der Meerkatzen gehören konnte, war vorher ins Bett gesteckt worden. In Granville überschlug Frau Lefévre in Gedanken die Liste alles dessen, was sie ihren Jungen mit gegeben hatte, und fragte sich zum hundertsten Male, ob sie auch nichts Wichtiges vergessen hätte … Alle Eltern waren seelenruhig und überzeugt, daß die Meerkatzen in ihren Zelten am Strand von Courtils nun bald in tiefen Schlaf sanken …
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  Nur in Avranches stellten vielleicht Herr und Frau Grellet fest, daß Suzanne wenigstens rechtzeitig zum Abendbrot hätte zurückkommen können. Suzannes Vetter Andre Vieljeux war ein bißchen betrübt, daß sie ohne ihn so lange bei dem Meerkatzentreffen blieb, zu dem er selber wegen seiner Erkältung nicht hatte gehen können. Um Mitternacht würde die Familie die Hoffnung aufgeben, daß Suzanne heute noch zurückkam, und es würde hin und her gestritten werden, wie ihr Ausbleiben zu erklären wäre. Vielleicht machten sich die Eltern auf den Weg, um ihre Tochter in Courtils abzuholen? Aber nein, vermutlich würden sie erst morgen in aller Frühe mit dem Wagen losfahren, und dann erst würden sie feststellen, daß Suzanne spurlos verschwunden war … Eine schöne Aufregung würde das geben!


  Heute abend ahnte sicher noch niemand etwas Böses. Weder Väter noch Mütter konnten sich vorstellen, daß ihre Kinder in einem unterirdischen Gang gefangen saßen und sehnlichst auf ihre Befreiung warteten …


  Sie warteten, aber ohne sich allzugroße Sorgen zu machen. Nachdem ihr Vorrat an drolligen Geschichten erschöpft war, schlug Raymond vor, den geheimnisvollen Gang ein wenig weiter zu erforschen. Soviel sie bis jetzt hatten sehen können, schien er keine neuen Gefahren zu bergen. Sobald sie auf ein unvermutetes Hindernis stießen, wollten sie keine Anstrengungen mehr machen, es zu überwinden.


  Es ergab sich das Problem, wie sie ihre Lichtanlage auch im Gehen in Betrieb halten könnten. Die Lösung fand sich rasch. Raymond schnallte sich den Tornister auf den Rücken; die beiden Glühbirnen wurden an seinem Gürtel befestigt. Dann ergriff er die Enden des Riemens und stieß in gleichmäßigem Rhythmus abwechselnd den rechten und den linken Arm vor wie ein Ruderer, dem es Spaß macht, bald das eine, bald das andere Ruderblatt ins Wasser zu tauchen. Bei seinem Anblick: brachen die Gefährten in haltloses Gelächter aus.


  „Ein Auto mit Scheinwerferlicht!“ erklärt« Jean.


  Das Auto schaltete den Gang ein, und die Meerkatzen folgten ihm vorsichtig.


  Was hier in uralten Zeiten erbaut worden war, mußte viel Schweiß gekostet haben. Der Gang war genau rechtwinklig in den harten Schiefer gehauen und wies wenige Spuren des Verfalls auf.


  „Das Ganze hier könnte ein ehemaliger Keller der Abtei sein“, meinte Pierre.


  „Aber warum ist er dann zugemauert worden?“


  „Weil die Mönche ihn nicht mehr benutzten. Oder aus sonst einem Grund, den wir heute nicht mehr feststellen können. Jedesmal, wenn ein neues Bauwerk über einem alten errichtet wurde, hat man den oder jenen Gebäudeteil ungenützt stehen lassen. Ein paar Jahrzehnte lang erinnerten sich die Mönche noch daran, aber schließlich geriet so ein Kellergelaß in Vergessenheit. So war es auch mit der Krypta, die vor ein paar Jahren erst wiederentdeckt wurde.“


  „Glaubt ihr denn wirklich, daß wir immer noch unter dem Mont Saint-Michel sind?“ fragte Jean. „Wir sind die ganze Zeit über fast geradeaus gegangen. Wir müßten eigentlich schon beinahe bei Pontorson angekommen sein.“


  Weder Pierre noch Raymond antworteten auf diese Frage, aber sie gab ihnen zu denken. Es war richtig: Sie hatten ein langes Stück Weg in gerader Richtung zurückgelegt, und es war wirklich nicht sicher, daß sie sich noch immer unter dem Mont Saint-Michel befanden. Aber nach welcher Seite waren sie gewandert? Ohne Kompaß war es unmöglich, die Himmelsrichtung festzustellen, in welcher der Gang verlief. Er führte ständig in gerader Linie weiter, aber das Licht der beiden ,Scheinwerfer‘, so strahlend es ihnen zuerst erschienen war, erlaubte nur wenig Ausblick nach vorwärts. Müde von den ständigen Ruderbewegungen bat Raymond um eine Ruhepause.


  „Gib mir den Tornister!“ sagte Pierre. „Jeder von uns muß einmal heran!“


  Der neue zweibeinige Leuchtturm begann, vor ihnen herzuwandeln. Sie hatten noch keine zehn Schritte getan, als Pierre sich niederbeugte, um zu seiner Linken den Boden anzuleuchten. Er wies mit dem Fuß auf einen weißlich-grauen Gegenstand.


  „Ich kann mich nicht bücken. Hebt das doch mal auf! Mir scheint, es ist etwas Interessantes.“


  „Es ist weiter nichts als ein Kieselstein, mein Lieber. Du hast hoffentlich nicht vor, uns ein Kolleg über Geologie zu halten!“


  Aber Pierre hatte geübte Augen und war sich darüber klar, daß es sich durchaus nicht um einen Kieselstein handelte. Kaum hatte Jean den Gegenstand aufgehoben, als er auch schon ausrief:


  „Das sieht ja aus wie ein Geldstück!“


  „Halte es vor mich hin, ins volle Licht! Ich habe ja die Hände nicht frei.“


  Jean hielt das kleine Etwas zwischen die beiden Glühbirnen. Es war eine leicht eingebeulte Metallscheibe, von feinem Staub überzogen, der sich zwischen Daumen und Zeigefinger leicht abreiben ließ.


  „Tatsächlich! Eine Silbermünze!“ rief Raymond.


  Es war ein Geldstück aus abgenutztem und glanzlos gewordenem Silber. Auf der einen Seite waren undeutlich und verwischt Gestalten zu erkennen, die wie gepanzerte Krieger aussahen. Die andere, besser erhaltene Seite zeigte das Brustbild eines Mannes, umrahmt von einer Inschrift, die sich teilweise noch entziffern ließ:


  VICTORINVS PIVS ST …


  „Das … das ist nicht zu glauben …!“ murmelte Pierre und ließ überwältigt die Arme sinken. Die Beleuchtung erlosch.


  „Was für eine Münze kann das sein?“ fragte Raymond. „Ein römisches Geldstück, mein Lieber!“


  „Kennst du dich denn mit so etwas aus?“


  „Ich habe einen Onkel, der Münzen sammelt. Es gibt Leute, die alte Geldstücke sammeln, so wie andere Briefmarken. Als ich einmal bei ihm war, hat er mir ein ganz ähnliches Stück gezeigt.“


  „Kannst du dir denn vorstellen, daß dieser Gang aus der Römerzeit stammt? Das wäre fabelhaft! Aber dann müßte er ja viel älter sein als die ganze Abtei!“


  „Ja, falls das Geldstück nicht in neuerer Zeit einmal zufällig hierhergeraten ist. Wir wollen sehen — vielleicht finden wir noch mehr.“


  Er setzte den Riemen wieder in Bewegung, und das Licht erstrahlte von neuem.


  Sie brauchten nicht lange weiterzugehen, um eine noch viel erstaunlichere Entdeckung zu machen. Ein Felssturz hatte hier den Gang zur Hälfte verschüttet; es sah aus, als sei unter ihm die ganze Decke zusammengebrochen. Ein walzenförmiger Granitblock ragte aus den Trümmern hervor. Eine Inschrift war darin eingemeißelt:
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  Alles übrige war unlesbar geworden.


  „Ein Wegestein …“ murmelte Pierre.


  „Ein Kilometerstein?“


  „Nicht doch, ein Meilenstein! Die Römer berechneten die Entfernungen noch nicht nach Kilometern, sondern nach Meilen oder Wegstunden. Steine wie diesen hier findet man am Rande aller ehemaligen Römerstraßen, die Gallien durchquerten.“


  „Aber wir sind doch hier an keinem Straßenrand!“


  „Ich kann es mir auch nicht erklären“, gestand Pierre. „Wenn mein Vater hier wäre, würde dieser Stein ihn ungeheuer interessieren. Ich fange an zu glauben, daß unser Fund viel wichtiger ist, als wir denken.“


  „Auf jeden Fall“, entschied Raymond, „gehen wir jetzt nicht weiter. Ich weiß nicht, ob wir an dieser Einbruchstelle so leicht vorbeikommen.“


  Sie kehrten um und gingen ein Stückchen zurück. Allmählich übermannte sie die Müdigkeit. Es blieb ihnen nichts mehr übrig, als Stunden um Stunden auf eine Hilfe zu warten, die noch in den Sternen stand.


  „Ich könnte schlafen …“ sagte Suzanne.


  „Ich auch“, sagte Jacques.


  „Ich auch“, sagte Jean.


  Ein fünffaches Gähnen war im Dunkeln zu vernehmen; denn niemand hielt den Dynamo mehr in Gang.


  Das Nachtlager, das sie sich bereiteten, war nicht eben bequem. Was sie dazu hätten brauchen können, war auf dem Moped geblieben; es gab nur eine einzige Decke für alle zusammen. Sie wurde über Suzanne und die beiden Kleinen gebreitet. Die zwei Großen hatten es reichlich kühl, aber die Abspannung gewann dennoch die Oberhand.


  Wäre jemand eine halbe Stunde später in den unterirdischen Gang eingedrungen, so hätte er nichts als das ungleichmäßige Atmen der fünf Höhlenforscher vernommen. Von Zeit zu Zeit fuhr einer schlaftrunken hoch, gab seiner schmerzenden Schulter eine andere Lage und fiel in neue Angstträume zurück, in denen alle Schrecken des vergangenen Tages wieder auftauchten.


  VI. Kapitel


  WAS DRAUSSEN GESCHAH


  Der Telegrafenbote hatte schon zweimal die Glocke am Gartentor gezogen und sich eben entschlossen, den kleinen blauen Umschlag in den Briefkasten zu werfen, als endlich Frau Vieljeux über den blumenumsäumten Pfad herankam.


  „Guten Abend, gnädige Frau. Für Herrn Grellet“, sagte er und reichte das Telegramm durch die Gitterstäbe.


  Dann bestieg er wieder sein Rad und fuhr pfeifend davon, die Hände in den Taschen, was in den Straßen von Avranches selbst für einen geübten Fahrer eine akrobatische Glanzleistung darstellt.


  Frau Vieljeux stieß die Tür des großen Speisezimmers auf, wo sich eben die Familie mit ihren Feriengästen zu Tisch gesetzt hatte.


  „Ein Telegramm !“ meldete sie in feierlichem Ton, in dem ein bißchen Unruhe und ein bißchen Neugierde mitschwangen.


  Für die Familie Vieljeux war ein Telegramm ein außergewöhnliches Benachrichtigungsmittel. Sie brannte also darauf, Näheres über den Inhalt zu erfahren, aber sie nahm sich fest vor, keine Fragen zu stellen, ehe man sie von selber ins Vertrauen zog.


  Herr Grellet schien sehr viel weniger gespannt auf die eilige Botschaft zu sein. Er stellte die Flasche mit Obstwein, die er eben entkorkt hatte, nicht ab, bevor er alle fünf Gläser gefüllt hatte. Dann rückte er seine Brille zurecht, öffnete das Telegramm und hielt es unter das Licht, um besser lesen zu können.


  „Nun?“ fragte seine Frau.


  „Tja, unsere Ferien sind zu Ende, oder wenigstens meine. Mein Kompagnon ist plötzlich krank geworden, und man hat ihn zu einer Operation ins Krankenhaus gebracht. Ich muß sofort zurück.“


  „Was? Etwa schon morgen?“


  „Noch heute abend. Ich fahre gleich nach dem Essen, damit ich morgen früh in Paris bin. Es ist besser, wenn ich schon bei Geschäftsbeginn nach dem Rechten sehen kann.“


  „Wie du denkst. Ich fahre natürlich mit. Laß mir nur eine halbe Stunde zum Packen.“


  „Aber kannst du denn nicht die Woche über noch dableiben, Lucienne?“ flehte Frau Vieljeux ganz unglücklich. „So war es doch geplant! Dein Mann wird in den acht Tagen schon allein zurechtkommen.“


  „Mein Mann? Da kennst du ihn schlecht. Er würde sich von alten Brotkanten und Konserven ernähren oder ins Restaurant gehen und sich dort vergiften lassen. Ich habe keine Lust, ihn mit einem Gallenanfall vorzufinden, wenn ich nach Hause komme.“


  „Und Suzanne?“


  „Sie wird ja da sein, bevor wir mit dem Essen fertig sind. Wenn nicht, fahren wir über Courtils und holen sie ab. Wenn sie mitwill, laden wir sie mitsamt ihrem Rad auf. Wenn sie lieber noch in Avranches bleiben möchte, mußt du so gut sein, sie Ende des Monats in den Zug zu setzen.“


  Frau Vieljeux war äußerst verstimmt, aber sie wagte nichts mehr zu sagen. Der alljährliche Besuch von Schwester und Schwager war ihre größte Freude; es war ein Jammer, daß er dieses Mal so kurz sein sollte. Sie hoffte, daß wenigstens Suzanne sich entschließen würde, in Avranches zu bleiben, statt mit den Eltern nach Hause zu fahren. André hatte sich in die Unterhaltung nicht eingemischt, aber er wünschte ebenso wie seine Mutter, daß Suzanne noch nicht abreiste. Während der halben Stunde, die das Abendessen dauerte, lauschte er auf alle Geräusche von draußen und hoffte jeden Augenblick:, Suzannes Fahrradklingel am Gartentor zu hören. Wenn Suzanne doch nur rechtzeitig zurückkäme! Dann würde es ihm schon gelingen, sie zum Bleiben zu überreden!


  Aber der Uhrzeiger rückte vor, und Suzanne erschien nicht. Ihre Eltern beunruhigte das wenig. Wahrscheinlich hatte Suzanne in Courtils mit den Jungen zu Abend gegessen; zur Nacht würde sie sich auf den Heimweg machen. Die Koffer waren schnell gepackt, und während Herr Grellet den Wagen aus der Garage holte, nahmen die beiden Schwestern Abschied voneinander.


  „Ich habe Suzannes Sachen miteingepackt“, sagte Frau Grellet. „Wenn sie hierbleiben will, wirst du für die paar Tage schon etwas zum Anziehen für sie finden.“


  „Natürlich, sie braucht ja nicht viel.“


  „Kommt ihr zu Weihnachten wieder?“ fragte Herr Vieljeux.


  „Schon möglich! Wenn das Wetter nicht zu schlecht ist. Es regnet ein bißchen viel in eurer Normandie.“


  „Also dann — auf Wiedersehen!“


  „Auf Wiedersehen!“


  Der Wagen rollte knirschend über den Kies und zum Tor hinaus. Auf der Straße gab Herr Grellet kräftig Gas. Er überlegte die Folgen der plötzlichen Erkrankung seines Teilhabers. Frau Grellet ihrerseits dachte an ihre Schwester und fragte sich, ob sie nicht ein bißchen unfreundlich gewesen war. Arme Hélène! Sie freute sich jeden Sommer so sehr, sie alle unter ihrem Dach zu beherbergen …


  Es war Nacht geworden. Plötzlich sah Frau Grellet im Licht der Scheinwerfer ein Schild, das die Einfahrt in die Ortschaft Saint-Hilaire-du-Harcouet ankündigte. Sie fuhr jäh aus ihren Gedanken auf.
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  „Georges! Das ist ja die Straße nach Paris! Du hast Suzanne vergessen!“


  „Wenn schon!“ antwortete Herr Grellet gelassen. „Wir sind zwanzig Kilometer hinter Avranches, ich kehre jetzt nicht noch einmal um. Es ist ganz gut so. Warum sollen wir dem Kind die Ferienzeit verkürzen? Außerdem wird deine Schwester sich bestimmt freuen …“


  Frau Grellet gab sich zufrieden. Im Grunde hatte ihr Mann recht. Sie war auch gerührt, daß er an ihre Schwester dachte. Sie suchte einen bequemen Platz, wo sie ihren Kopf anlehnen konnte, und schlummerte allmählich ein.


  In Avranches sagte Frau Vieljeux seufzend zu ihrem Mann: „Elf Uhr! Ich glaube, wir können schlafen gehen. Suzanne sehen wir in diesem Jahr nicht wieder. Sie ist doch lieber mit ihren Eltern zurückgefahren …“


  Tief unter dem Mont Saint-Michel drehte Suzanne Grellet den schmerzenden Kopf auf dem Brotbeutel, der ihr als Kopfkissen diente, hin und her. Sie öffnete die Lider, aber ihr Blick begegnete nur drohender Finsternis. Bevor sie wieder einschlief, sagte sie sich noch einmal alles vor, was sie den Gefährten versichert hatte, und versuchte, sich damit selber zu trösten: Die Eltern würden über ihr Ausbleiben besorgt sein; Lefevres und Faugeras’ wußten vielleicht jetzt schon, daß ein Unglück geschehen sein müßte. Alle Eltern würden sich zusammentun, um sie zu suchen. Und schließlich mußten sie ihre Kinder ja finden …


  


  *


  


  Die Brüder Petit, Maurice und Jacques, waren zu einer Bootsfahrt eingeladen. Sie hatten es nicht übers Herz gebracht abzulehnen, und der Nachmittag war schon weit vorgeschritten, als sie wieder nach Hause kamen. Die Uhr zeigte sechs, als sie glücklich im Lager von Courtils anlangten, auf schwere Vorwürfe von seiten des Stammes gefaßt.


  Maurice und Jacques waren Zwillinge, dreizehn Jahre alt. Sie glichen sich aufs Haar, so daß niemand sie voneinander unterscheiden konnte, wenn ihre Mutter sich den Spaß machte, sie in gleiche Anzüge zu stecken. Eingeweihte wußten freilich, daß Maurice hinter dem linken Ohr am Hals ein kleines braunes Mal hatte, während bei Jacques das gleiche Zeichen in zwei dicht beisammenliegende Leberflecke geteilt war. Ihre nähere Umgebung hatte sich angewöhnt, die Jungen daran zu erkennen; ja, sie hatten darüber geradezu ihre Vornamen verloren. In der Familie wie in der Schule hießen sie ,Punkt Eins‘ und ,Punkt Zwei‘. Auch sie selber riefen sich gegenseitig nie anders. Das ging soweit, daß, wenn sie zu einer Tür hereinkamen oder sonst gezwungen waren, hintereinanderzugehen, Punkt Eins ganz selbstverständlich den Vortritt hatte und Punkt Zwei ihm folgte.


  Punkt Eins lehnte, völlig außer Atem, sein Rad gegen die Hecke, betrat den Lagerplatz und schrie:


  „Urra-a-uh!“


  „Urra-a-uh!“ wiederholte wie ein Echo Punkt Zwei dicht hinter seinem Bruder.


  Der Platz war leer. Keine Spur von einer Meerkatze war zu erblicken.


  Die Zwillinge wollten sich gerade am Strand umsehen, als hinter ihnen ein Ruf erscholl:


  „Urra-a-uh!“


  Es war Michel Grandier, der ebenfalls zum großen Treffen zu spät kam. Er wohnte in Brehal, einem Badeort nördlich von Granville, und hatte von allen den weitesten Weg zum Lager. Aber auch ohne besondere Gründe war Michel niemals pünktlich zur Stelle. Seine Freunde kannten ihn so gut, daß sie das von vornherein in Rechnung stellten, wenn sie sich mit ihm verabredeten. Alle mochten ihn trotz seiner Bummligkeit gern, weil der zwölfjährige Junge die Witze niemals krumm nahm, die beständig auf ihn einhagelten. Er war immer vergnügt und ein guter und hilfsbereiter Kamerad.


  „Tag, Michel“, sagte Punkt Eins. „Mein herzliches Beileid, man kann dich nicht mehr ernst nehmen.“


  „Dein guter Ruf ist für alle Zeiten dahin!“ bestätigte Punkt Zwei.


  „Da müßt ihr mir schon erklären, wieso. Damit ich auch weiß, warum ich mich vor Verzweiflung umbringe.“


  „Weil du so zeitig gekommen bist, alter Freund!“


  „Du warst sogar beinahe der erste! Wir sind seit fünf Minuten hier und haben noch keine Menschenseele gefunden.“


  „Das ist doch nicht möglich! Habt ihr auch richtig nachgesehen?“


  Die Jungen durchstreiften den Lagerplatz nach allen Seiten, als bestünde die Möglichkeit, die übrigen Meerkatzen hinter einem Grashalm versteckt zu finden. Sie liefen zum Strand, an dem die sinkende Flut lange, gleichlaufende Sandkämme zurückgelassen hatte, und schrien den Kriegsruf des Stammes in alle Winde. Nichts antwortete ihnen als die spitzen Schreie erschreckter Möwen. Sie mußten sich mit der Tatsache abfinden: weder die Brüder Lefèvre, noch Pierre Faugeras, noch André Vieljeux hatten die Verabredung eingehalten.


  „Haltet ihr für möglich, daß wir uns im Tag geirrt haben?“ fragte Michel Grandier.


  „Wenn es sich nur um dich handelte, wäre die Vermutung naheliegend.“


  „Aber wir beide sind ja auch da. Alle drei hätten wir niemals denselben Fehler gemacht."


  „Wir haben geschworen, uns hier am Montag, dem 6. September, zu versammeln.“


  „Am Montag, dem 6. September, um 12 Uhr mittags“, stellte Punkt Zwei genauer fest.


  „Wir waren schließlich nicht um zwölf hier“, gab Michel zu bedenken. „Ihr beide nicht und ich auch nicht. Woher können wir wissen, daß die anderen nicht schon längst dagewesen sind?“


  „Aber warum sollten sie dann wieder abgefahren sein?“ fragte Punkt Eins.


  „Vielleicht wollten sie lieber ein bißchen in der Gegend herumbummeln, statt hier auf uns zu warten“, meinte Punkt Zwei. „Sie werden schon wiederkommen.“


  Aufs neue durchquerten sie den Lagerplatz. Plötzlich bückte sich Michel und hob eine leere Muschel auf. Ganz nahebei lag eine zweite. Beide Muschelhälften hingen noch aneinander, und es war zu sehen, daß die Schalen erst vor kurzem geöffnet worden waren.


  „Auf jeden Fall“, schloß Michel daraus, „ist heute jemand hiergewesen. Seht euch das Gras an: es ist noch ganz niedergedrückt.“


  Sie kehrten zur Hecke zurück, wo sie ihre Räder abgestellt hatten, und untersuchten den Wegrand. Dort waren Spuren zu entdecken, die nicht von ihren Rädern herrühren konnten. Eine davon war viel breiter als ein Fahrradreifen.


  „Es sieht aus wie von einem Motorrad“, meinte Punkt Eins.


  „Oder von einem Roller“, überlegte Punkt Zwei.


  „Dann ist alles klar“, sagte Michel Grandier. „Das war das Moped von Raymond und Jacques. Die anderen sind pünktlicher gewesen als wir. Und weil wir noch nicht da waren, haben sie wahrscheinlich eine kleine Spazierfahrt gemacht.“


  „Dann müßten sie bald zurück sein.“


  „Wir können es uns ja mittlerweile gemütlich machen.“ Die Brüder Petit brauchten nicht lange, um ihr Zelt aufzuschlagen. Michel besaß keines; es war ausgemacht worden, daß er mit in Pierres Zelt schlafen würde. Sie packten etwas von ihrem Proviant aus.


  Die Dämmerung brach herein. Weit in der Ferne zog auf der Straße ein singender Trupp von Radfahrern vorüber.


  „Und wenn sie nun nicht wiederkommen?“ fragte auf einmal Michel.


  Die Zwillinge wiesen den Gedanken entrüstet zurück. Der Plan, diese Ferientage gemeinsam in Courtils zu verleben, war lange besprochen, und sie hatten alle von nichts anderem geträumt. Warum sollten die Freunde auf einmal davon abgekommen sein und ihre Zelte anderswo aufgeschlagen haben?


  Aber alles Grübeln half nichts. Über Tombelaine ging glitzernd der erste Stern auf. Die Nacht breitete sich über Strand und Meer.


  „Dann muß ich eben unter freiem Himmel schlafen“, sagte Michel. „Zum Glück ist ja gutes Wetter.“


  „Kommt nicht in Frage! Wir quetschen uns zusammen!“


  „Wo Platz für zwei ist, da ist Platz auch für drei …“


  Eng aneinandergedrückt wie die Sardinen in einer Büchse schliefen sie eine Stunde später im Zelt der beiden Brüder.


  Die Nacht verlief ruhig, aber sie endete mit einem turbulenten Erwachen. Als erster schlug Michel die Augen auf. Er brauchte immer ein paar Minuten, um richtig zu sich zu kommen. Er glaubte sich allein in seinem Bett wie sonst auch, wollte sich aufsetzen und stützte sich dabei mit dem Ellbogen schwer auf den Magen von Punkt Eins. Die Zwillinge schliefen in den Ferien manchmal zusammen, und wenn es frühmorgens aufzustehen galt, stieß derjenige, der zuerst wach wurde, den anderen an, um ihn aus dem Bett zu treiben. Diese Gewohnheit führte den so grausam aus seinen Träumen emporgeschreckten Punkt Eins auf die falsche Fährte.


  „Laß mich doch schlafen, Punkt Zwei!“ knurrte er wütend. „So eine Gemeinheit! Du tust mir ja weh!“


  Der Protest war von einem kräftigen Rippenstoß begleitet, der dem Bruder zugedacht war, aber nun Michel traf. Obwohl er sich aufgerichtet hatte, war er immer noch halb im Schlaf und fiel erschrocken mit seinem ganzen Gewicht auf Punkt Zwei. Der Raum war eng. Punkt Zwei wurde gegen die Zeltwand gedrückt, ein Pflock: gab nach, und das Zelt stürzte über seinen Bewohnern zusammen.


  „Hilfe!“ brüllte Punkt Zwei, der keine Zeit gehabt hatte zu begreifen, was vorging.


  Jetzt erst kam Michel ganz zu sich, und wie immer war er in vergnügter Stimmung. Aber in Zeltbahn und Stricke verwickelt, konnte er die Lage durch seine ungeschickten Befreiungsversuche nur verschärfen.


  „Keine Angst!“ sagte er zu Punkt Zwei. „Es ist nichts passiert. Nur das Haus ist uns über dem Kopf zusammengefallen. Warte, ich helfe dir!“


  „Au, du erdrückst mich ja!“


  Punkt Eins auf der anderen Zeltseite war es gelungen, sich herauszuarbeiten und auf die Füße zu stellen. Er lachte schallend beim Anblick der durch wilde Zuckungen bewegten Leinwand, unter der die beiden Meerkatzen sich wie gefangene Tiere in einer Falle aufführten. Schließlich kam er ihnen zu Hilfe, hob die Zeltbahn an einem Ende hoch und hielt sie zurück. Michel und Punkt Zwei konnten aufstehen.


  „Wie steht’s?“ fragte Punkt Zwei. „Sind die anderen da?“


  „Leider nicht“, antwortete Punkt Eins. „Es wäre nett gewesen, wenn Raymond sich den Spaß mit unserem Zelt ausgedacht hätte. Aber wir sind immer noch allein …“


  Die Sonne war eben aufgegangen, und es wehte ein frischer Wind.


  Die Jungen liefen zu einer nahen Quelle, wuschen sich und brachten Wasser für den Kaffee mit. Auf einem Feuer von trockenen Zweigen wurde es zum Kochen gebracht. Dann richteten sie das Zelt wieder auf und gingen zum Strand Fußball spielen.


  Um elf Uhr kehrten sie an den Lagerplatz zurück, um ernsthaft Rat zu halten. Der Hauptteil des Stammes fehlte noch immer. Punkt Eins begann die Debatte mit der Erklärung, das einfachste wäre, sich nicht mehr darum zu kümmern.


  „Wenn sie uns nun mal im Stich gelassen haben“, sagte er, „müssen wir eben ohne sie auskommen.“


  Punkt Zwei stimmte seinem Bruder zu.


  „Wer aus dem Lager wegläuft, bricht seinen Meerkatzen-Schwur. Sie sind alle miteinander gemeine Schurken, und wir kennen sie nicht mehr!“


  Michel war nicht so unversöhnlich.


  „Wir drei haben auch schuld, weil wir ein paar Stunden zu spät daran waren. Sicher haben die anderen geglaubt, wir kämen überhaupt nicht mehr. Dann hatten sie durchaus das Recht, ihr Lager woanders aufzuschlagen. Vielleicht haben sie einen Platz gefunden, der ihnen besser gefällt …“


  „So kann es nicht gewesen sein“, widersprach Punkt Eins. „Wenn einer von uns dreien wirklich nicht hätte kommen können, dann würde er selbstverständlich Raymond Bescheid gegeben haben, und das weiß er auch ganz genau.“


  „Eben! Sie sind hergekommen, und dann sind sie wieder weggefahren“, sagte Punkt Zwei, „obwohl sie wußten, daß wir noch kommen würden!“


  „Ich werde es dir ganz genau sagen“, vollendete Punkt Eins. „Sie sind absichtlich nicht hiergeblieben. Wir sollten es mit der Angst bekommen und sie überall suchen!“


  „Aber warum eigentlich?“ fragte Michel. An soviel Bosheit konnte er nicht glauben.


  „Weil wir nicht rechtzeitig hier waren!“


  „Um uns dafür eins auszuwischen!“


  Michel ließ den Kopf hängen und erwiderte nichts mehr. Die Zwillinge mochten recht haben. Raymond und die anderen waren mit Absicht wieder weggefahren und hatten die Nachzügler sitzenlassen … Es ging Michel nahe.


  „Also gut“, fing Punkt Eins wieder an, „jetzt werden wir den Herren eins auswischen: Wir werden ihnen beweisen, daß es auch ohne sie geht.“


  „Für uns bleibt alles beim alten. Wir zelten bis Freitag hier und leben wie die Könige.“


  Der Tag verging mit dem Versuch, diesen schönen Vorsatz in die Tat umzusetzen. Sie badeten bei steigender Flut, und sie sammelten allerhand Muscheln, als die Ebbe eintrat und der weite Strand in der Dämmerung wie eine endlose Wüstenlandschaft aussah. Aber ihre Herzen waren nicht dabei. Unaufhörlich mußten die drei an ihre abwesenden Freunde denken, auf die sie sich gefreut hatten und mit denen sie ein herrliches Ferienende hatten verbringen wollen. Punkt Eins und Punkt Zwei hätten sich eher in Stücke schneiden lassen, als zuzugeben, wie groß ihre Enttäuschung war. Aber von Stunde zu Stunde geriet ihr Entschluß mehr ins Wanken. Michel beobachtete sie im stillen und wartete auf einen günstigen Augenblick:.


  „Gute Nacht!“ sagte er, als sie sich wieder im Zelt zusammengedrängt hatten. „Es war ein schöner Tag, nicht?“


  „Sehr schön“, antwortete Punkt Eins trocken. „Gute Nacht!“


  „ …Nacht!“ grunzte Punkt Zwei, ohne sich weiter zu äußern.


  Michel grinste im Dunkeln, legte sich so, daß er möglichst wenig Platz einnahm, und gab sich Mühe einzuschlafen.


  Am nächsten Morgen, am Mittwoch, war die Küste in Nebel gehüllt, als sie die Nasen aus dem Zelt steckten. Nicht einmal der ,Mont‘ war mehr zu sehen. Der nahe Herbst kündete sich an.


  „Ich weiß nicht — sollen wir nicht lieber nach Hause fahren?“ fragte Punkt Eins fröstelnd.


  „Warum denn?“ protestierte sein Bruder. „Gestern hast du ganz anders geredet. Die Eltern erwarten uns nicht vor Freitag.“


  „Ja, aber sie glauben, daß Raymond bei uns ist. Sonst hätten sie wahrscheinlich nicht erlaubt, daß wir hier zelten, weil sie finden, daß wir dazu noch nicht alt genug sind. Und im übrigen: Was sollen wir denn noch drei Tage bei solchem Wetter anfangen?“


  Michel fühlte, daß seine Stunde gekommen war.


  „Wenn wir heute nach Hause fahren, müssen wir erzählen, daß wir niemanden im Lager gefunden haben. Dann bekommt Raymond von seinen Eltern eins aufs Dach, und wir dürfen nächstes Jahr nicht wieder mit ihm wegfahren. Das wäre das Ende für den Stamm der Meerkatzen!“


  Hätte Michel ihnen diese Rede gestern gehalten, so hätten Punkt Eins und Punkt Zwei unweigerlich geantwortet, Raymonds Schicksal sei ihnen gleichgültig und sie hätten nicht die leiseste Absicht, im nächsten Sommer noch einmal mit ihm zu zelten. Aber inzwischen hatten sie die Dinge beschlafen, und so fragte Punkt Eins:


  „Gut — und was schlägst du vor?“


  „Das Wetter ist nicht so schlecht, daß wir nicht von hier aus ein paar schöne Radtouren machen könnten. Es ist zwar neblig, aber es regnet ja nicht. Und die Sonne wird schon noch durchkommen. Ich denke, wir behalten unser Lager in Courtils bis Freitag als Stützpunkt. Aber tagsüber bleiben wir nicht hier, sondern treiben uns ein bißchen in der Gegend herum. Wer weiß? Vielleicht treffen wir irgendwo Raymond und die anderen …“


  „Wenn wir sie treffen, dann wird das reiner Zufall sein“, betonte Punkt Eins.


  „Sie sollen nur ja nicht denken, daß wir etwa nach ihnen gesucht hätten!“ bekräftigte Punkt Zwei.


  Michel gönnte ihrem Stolz diese Genugtuung.


  Eine Stunde später radelten die drei Jungen, ein kräftiges Frühstück im Leibe, auf der Straße nach Courtils dahin. Von neun Uhr morgens bis sechs Uhr abends durchforschten sie den ganzen Küstenstrich zwischen Pontorson, Avranches und dem Meere. Die Ortschaften Huisnes, Beauvoirs und Servon hallten nacheinander wider von den Urra-a-uh!-Rufen, die sie vergebens in alle Winde schrieen. Bei Sonnenuntergang erreichte die Patrouille der drei Meerkatzen Pontorson, fuhr weiter auf der zum Mont Saint-Michel führenden Straße und machte halt am Beginn des Dammes, wo ein großer Platz zum Zelten freigegeben ist. Niemand wußte dort etwas von Raymond und seinen Kameraden.


  Die Rückfahrt vollzog sich ziemlich trübselig. Beim Nachtisch, der aus unterwegs gepflückten Brombeeren bestand, schlug Michel vor:


  „Wie wär’s, wenn wir morgen mal in die Bretagne führen?“


  „In die Bretagne?“ wiederholte Punkt Eins erstaunt.


  „Warum nicht? Wir brauchen nur von Pontorson aus ein Stück weiterzuradeln. Das wollten wir ja schon voriges Jahr, aber dann kam irgend etwas dazwischen, wißt ihr nicht mehr?“


  Mit diesem Gedanken schliefen sie ein. Am Donnerstag morgen lag der Nebel über der Küste noch immer dicht, aber es war nicht kalt.


  „Genau das richtige Wetter, um in die Bretagne zu fahren“, versicherte Michel.


  Der Plan heiterte sie auf. Wenn der Aufenthalt in Courtils Gelegenheit bot, etwas Neues kennenzulernen, dann war er doch nicht ganz umsonst gewesen. Aber das wenige, was der Nebel zu sehen erlaubte, schien nicht viel anders als das, was sie auf dem anderen Ufer des Couesnon kannten. Die Straße lief an flachem Gelände entlang. Es waren Polder, dem Meer wieder abgewonnenes Land. In Cherrueix, einem merkwürdigen Dorf, umsäumten die kleinen Gehöfte in langer Reihe einen alten Deich. Michel hatte Lust, noch bis Cancale vorzustoßen, aber Punkt Eins und Punkt Zwei erklärten, daß sie genug hätten. So kehrten sie um und fuhren den Weg zurück, den sie gekommen waren. In großen Abständen erscholl noch ein „Urra-a-uh!“, um nichts zu versäumen. Aber sie hofften schon nicht mehr auf Antwort.
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  Nach einer letzten Nacht im Lager von Courtils packten sie das Zelt zusammen. Das war nun also das Ferien-Ende. Als das Gepäck auf die Räder geschnallt war, sagte Michel:


  „Wer zwingt uns eigentlich, vor heute abend zu Hause zu sein? Wir könnten ganz gut noch einmal zum ,Mont‘ fahren …


  Die Zwillinge hatten nichts dagegen. Vielleicht hielt die Hauptmacht des Stammes sich wirklich dort auf. Es war alles möglich. Der Mont Saint-Michel war der einzige Ort im ganzen Umkreis, wo sie in diesen zwei Tagen des Suchens nicht nach den Freunden geforscht hatten.


  Die Bewohner von Saint-Michel und die Frühaufsteher unter den Touristen fuhren an diesem Morgen mehr als einmal erschrocken und ärgerlich zusammen. Unvermutet erschollen überall immer wieder wilde Schreie, bei denen die kleinen Kinder sich ängstlich verkrochen. Es gab Leute, die schon die Polizei alarmieren wollten.
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  Urplötzlich war in Michel Grandier, Punkt Eins und Punkt Zwei die Hoffnung, ja die Gewißheit erwacht, daß sie hier am ,Mont‘ endlich die Spur der vermißten Gefährten finden würden. Sie überschütteten Gastwirte und Andenkenverkäufer mit Fragen: Hatten sie eine Gruppe von vier oder fünf Jungen gesehen? Man hatte viele Gruppen gesehen, täglich kam eine Unzahl von Menschen hierher, und auf jedermann konnte man nicht achten. Michel gab eine Schilderung mit allen Einzelheiten. Manche hörten nicht einmal richtig zu, weil ein Kunde bedient werden wollte. Andere schüttelten den Kopf: Nein, bestimmt nicht, sie konnten sich an nichts erinnern.


  In ihrer Verzweiflung versuchten Punkt Eins und Punkt Zwei ein letztes.


  „Entschuldigen Sie, haben Sie unsere Freunde nicht schreien hören? So —“


  Der Händler prallte zurück, als der Kriegsruf der Meerkatzen ihm mitten ins Gesicht gebrüllt wurde, und überzeugt, daß die Jungen ihn zum besten haben wollten, warf er sie voller Empörung hinaus.


  Um zehn Uhr standen sie niedergeschlagen wieder am Fuße der Abtei. Sie hatten alles durchstöbert, selbst die alten Festungswälle und das Eichenwäldchen, in dem die Meerkatzen allenfalls ihre Zelte hätten aufschlagen können.


  Als sie am Fahrrad-Parkplatz ihre Räder wieder in Empfang nehmen wollten, kam Michel auf den Gedanken, auch noch den Parkwächter zu befragen. Der Mann ließ ihn kaum aussprechen. Er gab den Jungen ein Zeichen, ihm zu folgen, und wies auf einen Motorroller, ein Fahrrad mit Hilfsmotor und ein weiteres Rad, die hinter einem Mauervorsprung abgestellt waren.


  „Raymonds Moped!“ rief Punkt Eins fassungslos.


  „Und die ,Nähmaschine‘ von Pierre!“ schrie Punkt Zwei.
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  „Aber wem kann das Damenrad gehören?“ fragte Michel verwundert.


  Sie beugten sich hinunter und lasen auf einem Schildchen den Namen Suzanne Grellet. Hatte André Vieljeux sich das Rad seiner Kusine geborgt? Und wo war das Rad von Jean Ternet?


  Aber es tauchten in diesem Augenblick sehr viel ernstere Fragen auf. Kaum hatten sie eine Spur von Raymond und den Kameraden gefunden, löste sich bereits alles wieder in Nichts auf. Die Fahrzeuge standen nach Auskunft des Wächters seit Montag hier. Da niemand sie abholte, wollte er sie jetzt der Gendarmerie übergeben. Was konnte mit den Meerkatzen geschehen sein? Blitzartig kam den drei Jungen zum Bewußtsein: Ihren Freunden mußte ein Unglück zugestoßen sein!


  Punkt Eins dachte an den Treibsand, der an vielen Stellen rund um den Mont Saint-Michel liegt. Er hatte bei Victor Hugo die Beschreibung vom Todeskampf des Wanderers gelesen, der langsam im Treibsand versinkt, bis zuletzt nur noch ein Haarbüschel zu sehen ist, das schließlich auch verschwindet. Armer Raymond! Armer Pierre! Und Jacques und André Vieljeux …


  „Wir müssen sofort mit unseren Eltern reden“, erklärte Punkt Eins mit großer Entschiedenheit.


  „Herr Faugeras hat Telefon. Wir können ihn anrufen.“


  „Er ist jetzt wahrscheinlich gar nicht daheim. Wir würden nur Zeit verlieren, wenn wir auf die Verbindung warten. Am besten fahren wir nach Hause und benachrichtigen von dort aus alle Familien so schnell wie möglich.“


  „Also los!“


  „Einen Moment!“ sagte Michel. „Wir sind am ,Mont‘ überall gewesen, nur nicht in der Abtei. Vielleicht haben die Fremdenführer Raymond gesehen, was meint ihr?“


  „Unsinn!“ widersprach Punkt Zwei. „Glaubst du etwa, daß Meerkatzen auf die alberne Idee kommen, sich wie gewöhnliche Touristen durch die Abtei führen zu lassen?“


  „Und selbst wenn sie sich den Spaß gemacht hätten, was würde es uns nützen, wenn wir das wüßten? Da oben können sie nicht geblieben sein. Die Abtei ist schließlich kein Hotel!“


  „Und wenn sie sich in den Kellerräumen verirrt haben?“ wagte Michel einzuwerfen. „Wir könnten die Führer bitten, uns suchen zu helfen …“


  Die Brüder zuckten mit den Achseln. Trotzdem zog es Michel mit einem unerklärlichen Drang nach der Abtei. Fast hätte er die Zwillinge gebeten, auf ihn zu warten; er wollte allein zur Abtei gehen … Dann aber dachte er an die unzähligen Stufen, die da hinauf führten. Es war sicher richtig: Sie durften keine Minute Zeit verlieren, sie mußten den Eltern sofort Nachricht geben …


  Die Jungen versprachen dem Parkwächter, daß sie mit ihren Freunden wiederkommen würden, um die Räder abzuholen, und bezahlten ihm den Preis für eine Woche voraus.
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  Dann sausten sie, mit aller Kraft die Pedale tretend, davon und die Küstenstraße entlang. Die Angst preßte ihnen das Herz zusammen. Punkt Eins und Punkt Zwei erinnerten sich voller Reue an das Häßliche, was sie von den Kameraden gedacht hatten, als sie sich von ihnen im Stich gelassen glaubten …


  Sie kamen am Lagerplatz von Courtils vorbei und warfen einen traurigen Blick hinüber.


  Es war Ebbe. Der leichte Nebel ließ die Umrisse des Mont Saint-Michel und der Felseninsel von Tombelaine ahnen. Von Tombelaine stieg langsam Rauch zum Himmel; allmählich breitete er sich aus wie ein Tuch, dann zerfaserte er im Wind.


  „Seht mal, ein Grasbrarid“, bemerkte Punkt Zwei.


  „Oder ein Lagerfeuer“, meinte Punkt Eins.


  „Das würde mich wundern“, sagte Michel. „Wer kommt schon auf das Inselchen?“


  Und sie setzten ihren Weg nach Avranches fort.
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  VII. Kapitel


  DIE BEGRABENE SONNE


  Raymond Lefevre träumte.


  Er lag mit schmerzenden Gliedern auf dem harten Lager, und wenn er die Augen aufschlug, würde Finsternis um ihn sein und Todesdrohung. Aber er träumte, er läge daheim in Granville in seinem weichen Bett. Seine Mutter zog die Vorhänge auf und brachte ihm den Morgenkaffee. Die Sonne durchleuchtete warm das ganze Zimmer, und der köstliche Duft des Frühstücks stieg beglückend in seine Nase.


  Auch der schönste Traum endet einmal. Stück um Stück kehrte in Raymond das Bewußtsein der Wirklichkeit zurück. Ohne daß er sich im geringsten bewegte, wurde die Matratze, auf der er zu liegen glaubte, hart und härter und schließlich zu Stein, und er fühlte, daß Hüften und Schultern schmerzten und wie zerschlagen waren. Das freundliche Bild seines Zimmers in Granville verblaßte, und der finstere Tunnel war wieder um ihn. Er öffnete die Lider und blickte statt in strahlendes Morgenlicht in rötliches Dunkel.


  Aber, merkwürdig, der Duft nach Kaffee blieb. Ja, er wurde sogar noch kräftiger. Raymond atmete den unwahrscheinlichen Wohlgeruch tief in sich ein und erwachte vollends. Nein, es war keine Täuschung, die ihn genarrt hatte! Ein starker Kaffeeduft breitete sich immer intensiver aus. Rötlicher Lichtschein tanzte über die Mauer und beleuchtete schwach die Gruppe der Schläfer. Suzanne fehlte.


  Raymond setzte sich mit einem Schwung auf. Das Mädchen stocherte in einem Feuer, das vor dem Meilenstein brannte. Ein dampfendes Kochgeschirr stand auf dem Stein. Mit zwei Sprüngen war Raymond bei Suzanne.


  „Was tust du da?“


  „Das siehst du ja. Ich bin aufgestanden und mache Frühstück. Du kommst gerade zur Zeit, der Kaffee ist fertig. Darf ich bitten?“


  Raymond blieb vor Staunen das Wort im Halse stecken. Aber schon waren auch die anderen Jungen wach geworden und rührten sich.


  „Wo sind wir?“ murmelte Jacques und reckte sich.


  „Was ist los?“ fragte Jean ein wenig erschrocken.


  „Brennt es denn?“ forschte Pierre.


  „Steht auf, ihr Faulpelze!“ rief Suzanne vergnügt. „Kommt zum Frühstück, alles andere erzähle ich euch nachher.“


  Sie standen um das Feuer und schlürften mit Hochgenuß den heißen Kaffee. Suzanne teilte jedem einen Zwieback zu.


  „Und jetzt“, sagte Raymond, „erkläre uns bitte, wie du das fertiggebracht hast! Womit hast du dieses Feuer angezündet?“


  „Ich war lange vor euch wach. Es war schrecklich unbequem, auf dem Boden zu liegen und nicht wieder einschlafen zu können. Da bin ich leise aufgestanden, um euch nicht zu wecken. Dann habe ich den Tornister genommen, habe mir Licht gemacht und bin ein bißchen spazierengegangen.“


  „Ganz allein hättest du das nicht tun dürfen!“ schaltete Raymond ein. „Wenn dir dabei etwas zugestoßen wäre!“


  „Beruhige dich, ich bin nicht sehr weit gegangen. Nur bis hierher zu den Felsentrümmern. Aber ich habe mir alles ein bißchen genauer angesehen, als wir das gestern abend konnten. Ich bin sogar ein Stückchen hinaufgeklettert und habe mich dabei an den Steinen festgehalten; es war gar nicht so leicht, dabei den Dynamo in Gang zu halten. Aber die Mühe hat sich gelohnt. Ganz oben, in der Höhe der Gangdecke, habe ich Brennholz gefunden. Es sind ziemlich große Äste, sehr hart und dabei ganz brüchig. Ein sonderbares Holz, wie ich es noch nie gesehen habe. Es fängt sehr schnell Feuer, aber es verbrennt ziemlich langsam.“


  „Und wie hast du es angezündet?“


  „Ich habe mir Pierres Feuerzeug aus deiner Tasche geholt. Du hast nichts gemerkt.“


  Die Jungen hoben ein herumliegendes Stück Holz auf und betrachteten es neugierig. Es war ein Ast von fünf bis sechs Zentimeter Durchmesser, trocken und abgestorben, aber fest und von dunkelbrauner Färbung.


  „Hast du alles heruntergeholt, was da war?“ fragte Pierre.


  „Oh nein! Da oben ist noch ein ganz dicker Klotz, den ich unmöglich losbekommen hätte.“


  „Wir müssen uns das ansehen“, sagte Raymond.


  Sie schufen eine luxuriöse Beleuchtung. Der Tornister wurde an die gegenüberliegende Wand gelehnt und die beiden Birnen so angebracht, daß sie die Fundstelle gut beleuchteten. Jean und Jacques sollten den Dynamo antreiben, solange sie konnten. Zu allem Überfluß wurde ein brennender Zweig aus der Glut gezogen und damit in nächster Nähe ein zweites Feuer entfacht, dessen Helle das Elektrizitätswerk unterstützen sollte.


  „Es war sehr leichtsinnig von dir, Suzanne, auf diesem Felsrutsch umherzuklettern“, bemerkte Raymond. „Wir wissen nicht, ob die Steine uns aushalten, und was passiert, wenn er weiter einstürzt. Denkt an gestern! Pierre kann sich da oben umsehen. Aber er darf nicht hinaufklettern, sondern er soll sich auf meine Schultern stellen.“


  Pierre gehorchte. Von Raymond getragen, untersuchte er sorgfältig den oberen Teil der Einbruchstelle. Er hatte keine Mühe, den Klotz ausfindig zu machen, von dem Suzanne gesprochen hatte.


  „Es ist ein Baumstamm“, stellte er fest.


  Beim Ton seiner Stimme begriffen alle, daß die Entdeckung ihn aufregte.


  „Es müssen noch ein paar Äste da sein“, sagte Suzanne. „Ich konnte nicht alle abbrechen.“


  „Richtig“, sagte Pierre. „Da habe ich einen.“


  Mit einem trockenen Knacken brach das Holz auseinander. „Das ist kein Zweig“, sagte Pierre. „Das ist eine Wurzel. Wahrscheinlich von einer Eiche.“


  „Von einer Eiche?“ rief Raymond. „Jetzt verstehe ich gar nichts mehr. Die Männer, die diesen Gang gruben, werden doch nicht einen Eichenstamm mit Wurzeln hierhergeschleppt haben.“


  „Sie haben ihn nicht hergeschleppt. Er war schon da.“


  „Was soll das heißen?“


  „Liebe Freunde“, antwortete Pierre mit einem Anflug von Feierlichkeit, „wir haben unter der Bucht von Saint-Michel die Reste des Waldes von Quokelunde gefunden.“


  Des Waldes von Quokelunde …
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  Sie wiederholten alle ungläubig den sagenhaften Namen. So hatten die Legenden also doch die Wahrheit berichtet? Dort, wo sich heute der Strand von Saint-Michel ausbreitet, wuchsen einst wirklich die Eichen des geheimnisvollen Waldes. Und sie, die Meerkatzen, konnten jetzt den endgültigen Beweis dafür erbringen, ein greifbares Zeugnis, das niemand mehr anfechten konnte: einen Baumstamm mit seinen Wurzeln. Sie hatten mit Holz aus dem Wald von Quokelunde ihren Kaffee gekocht!


  Pierre sprang wieder zu Boden. Beim Schein des Feuers — denn Jacques und Jean kümmerten sich nicht mehr um den Dynamo — besahen die Meerkatzen sich mit einer ganz neuen Ehrfurcht das Bruchstück der Wurzel.


  Es hatte große Ähnlichkeit mit den Holzresten, die von den Bauern in den Mooren bei Dol ausgegraben werden. Sicher waren sie von gleichem Ursprung. Der Wald von Quokelunde hatte sich über das ganze Gebiet von Saint-Servan bis zu den Chausey-Inseln ausgebreitet. Der Einbruch des Meeres, das den Boden unterhöhlte, brachte die Bäume zum Einstürzen, und die Fluten hatten sie weggetragen. Einige, deren Wurzeln tief im Boden steckten, konnten widerstehen und in mehr oder weniger geneigter Stellung ihren Platz behaupten; im Laufe der Jahrhunderte wurden sie mehr und mehr vom Schlamm überzogen. Als das Luch von Dol dem Meere wieder abgewonnen war, brachten die Bauern bei der Feldarbeit solche Stämme ans Licht, deren Holz eine besondere Festigkeit hatte.
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  „Ich hätte nie für möglich gehalten, daß wir so etwas entdecken könnten!“ sagte Raymond. „Aber was mag denn eigentlich hier über uns sein?“


  „Das Meer“, antwortete Pierre. „Wir befinden uns bestimmt nicht mehr unter dem Mont Saint-Michel, aber ich glaube nicht, daß wir schon die Küste erreicht haben.“


  „Wenn das stimmt“, sagte Raymond, „dann kann ich mir eins nicht erklären: Du behauptest, daß dieser Gang in der Römerzeit angelegt worden ist …“


  „In der Römerzeit oder sogar noch früher. Die Münze mit dem Victorinus und der Meilenstein — da kann es gar keinen Zweifel geben.“


  „Gut. Und wann hat der Ärmelkanal den Wald zerstört?“


  „Ich sagte ja schon: Man weiß das nicht so genau. Die Sage berichtet von einer Sintflut im Jahre 709, an einem Tag mit Springfluten und Äquinoktialstürmen. Aber die Gelehrten glauben, daß die Überflutung viel früher angefangen hat, vielleicht schon im fünften Jahrhundert.“


  „Wenn ich in der Geschichtsstunde nicht geschlafen habe, dann waren die Römer im fünften Jahrhundert gar nicht mehr die Herren von Gallien. Der unterirdische Gang müßte also schon lange dagewesen sein, bevor der Wald überschwemmt wurde. Ist das möglich?“


  „Bestimmt.“


  „Und wie kommt es, daß das Meer nicht überall eingedrungen ist und den Gang zerstört hat? Die Decke kann nicht allzu massiv sein, wenn sogar die Wurzeln einer Eiche sich hindurchgraben konnten.“


  „Sie ist dichter, als du denkst. Der Gang liegt in sehr großer Tiefe. Vergiß nicht, wie weit wir gestern bei unserer Schlittenfahrt heruntergerutscht sind. Als der Gang schon gebaut war, hat es — wahrscheinlich noch vor dem Einbruch des Meeres — einmal eine Erschütterung gegeben, vielleicht durch ein kleines Erdbeben. Die sind auch heute noch in diesem Teil der Normandie nicht selten.“


  „Bravo, Pierre!“ neckte Suzanne. „Aus dir wird doch noch mal ein Professor. Sogar hier unten bringst du es fertig, eine Vorlesung zu halten!“


  „Wenn ihr euch über mich lustig macht“, sagte Pierre gekränkt, „kann ich ja still sein. Dann werdet ihr niemals erfahren, wie die Wurzeln dieser Eiche bis in den Gang heruntergekommen sind.“


  „Wenn deine Geschichte mit dem Erdbeben wahr ist, dann ist das nicht schwer zu erraten“, meinte Suzanne. „Ein Stück von der Erdoberfläche ist in den Gang gestürzt und hat den Baum mitgerissen. Und als das Meer kam, war der Spalt schon wieder zugesackt.“


  „Das ist alles ganz einleuchtend“, gab Raymond zu. „Aber wir haben keinen Beweis, daß es wirklich so gewesen ist.“


  „Oh doch, den Meilenstein!“ rief Pierre und vergaß, daß er gedroht hatte, nichts mehr sagen zu wollen.


  „Wieso?“


  „Die Römer hatten ebensowenig wie wir die Angewohnheit, unterirdische Gänge mit Meilensteinen auszustatten. Der Stein hat am Rande einer Straße gestanden. Und genau dort wuchs auch der Eichbaum. Dann geschah der Einsturz. Der Meilenstein war schwerer, er ist schneller und tiefer hinuntergerutscht als der Baum.“


  „Und das Geldstück?“


  „Das Geldstück hat auch da gelegen. Vielleicht ist es einer gallischen Hausfrau aus der Tasche gefallen, als sie zum Markt ging. Natürlich kann es auch später einmal ein Mann verloren haben, der den Gang benutzte. Das werden wir nie erfahren. Aber was den Meilenstein anbelangt, da können wir ganz sicher sein: Er ist mit dem Baum zusammen in die Tiefe gestürzt.“


  Ein Augenblick des Schweigens folgte. Die beiden Feuer knisterten sacht und verbreiteten eine milde Wärme. Das halb versteinerte Holz verzehrte sich so langsam wie Kohle.


  Dennoch mußte der Vorrat erneuert werden. Diesmal stieg Raymond auf Pierres Schultern und machte sich daran, die hervorstehenden Wurzeln sachgemäß zu zerkleinern. Er benutzte den Baumstamm als Sägebock und schnitt die Wurzeln mit seinem Messer in Stücke.


  „Der Klinge wird das nicht gut bekommen“, bemerkte er, „aber wir haben ja noch mehr Messer.“


  Plötzlich sahen die anderen, daß er die Arbeit unterbrach. Er legte den Finger auf die Lippen und gebot ihnen Schweigen. Dann hielt er das Ohr dicht an den Baumstamm, und in seinem Gesicht malte sich Überraschung.


  „Hörst du Stimmen?“ fragte Suzanne.


  „Hat jemand dich am Telefon verlangt?“ erkundigte sich Jean.


  „Vielleicht will Julius Cäsar ein Wörtchen mit dir reden?“ meinte Jacques.


  „Kommt selber und horcht“, antwortete Raymond. „Ich habe keine Ahnung, was das sein kann.“


  Sie stiegen einer nach dem anderen hinauf, abwechselnd auf Raymonds oder Pierres Rücken. Und jedesmal, wenn wieder einer das Ohr an die alte Eiche aus dem Wald von Quokelunde legte, erschien der gleiche erstaunte Ausdruck auf seinen Zügen.


  Weder Julius Cäsar noch sonst eine Menschenstimme war zu vernehmen, sondern ein dumpfes und ununterbrochenes Geräusch, das für Augenblicke anschwoll und wieder schwächer wurde, alles in ganz regelmäßigem Rhythmus. Es klang wie das schwere Atmen eines Ungeheuers.


  Pierre dachte nach, und die Frage, die er dann stellte, schien töricht.


  „Wieviel Uhr ist es?“


  „Sechs Uhr“, antwortete Raymond adiselzuckend. „Als ob hier unten die Zeit eine Rolle spielte!“


  „Sechs Uhr morgens“, wiederholte Pierre. „Wir haben nicht gerade in den Tag hinein geschlafen. Es ist Dienstag, der 7. September, sechs Uhr morgens. Die Flut war gegen halb fünf auf ihrem Höchststand. Seit etwas über einer Stunde geht sie zurück. Wenn heute nacht Wind aufgekommen ist, brechen sich die Wellen jetzt am ,Mont‘.“


  „Ist das ein Wetterbericht des meteorologischen Instituts?“ fragte Suzanne.


  „Nein, sondern die Erklärung dieses sonderbaren Geräusches. Holz leitet den Schall besonders gut. Die Spitze dieses Baumstammes steckt im Sand, wahrscheinlich nicht allzutief unter der Oberfläche. Sie nimmt das Wogengetöse auf und gibt es durch Schlamm- und Felsenschichten hindurch weiter.“ Es war unheimlich sich vorzustellen, daß wenige Meter über ihren Köpfen sich die aus der Weite des Meeres hereingeströmten Wogen brachen.


  „Die Flut geht übrigens schnell zurück“, fügte Pierre hinzu. „Sehr lange werden wir sie nicht mehr hören.“


  Raymond kletterte noch einmal hinauf und legte sein Ohr an den Stamm.


  „Du hast recht“, sagte er, „das Rauschen läßt schon nach.“ Auch Jean wollte noch einmal lauschen. Er vernahm nur noch fünf oder sechsmal einen schwachen Laut, dann war es still. Um Kilometer und aber Kilometer würde die Ebbe das Wasser jetzt zurücknehmen. So war das seit Hunderten von Jahren, seit die Fluten, die sich über den Wald herstürzten, den Hügel von Saint-Michel in eine Insel verwandelt hatten. Und so würde es sein bis zu dem Tage, an dem der Ingenieur Faugeras seinen Traum verwirklichen und die Wasser des Ärmelkanals zwischen den Staudämmen seines gewaltigen Kraftwerkes gefangennehmen würde …


  Was hätte er wohl gesagt, wenn er seinen Sohn zehn Meter unter dem Meeresgrund beim Feuerschein einer Eiche aus dem Wald von Quokelunde hätte sehen können?


  Das Holz verzehrte sich ganz langsam weiter. Raymond starrte in die Glut und dachte mit Sorge daran, daß sich rund um eine Feuerstelle mit schlechtem Abzug das tödliche Kohlenoxyd sammelt.


  „Jetzt brauchen wir kein Feuer mehr“, entschied er. „Wir wollen es lieber ausgehen lassen. Wir können es ja wieder anzünden, wenn es nötig wird. Wir sind hier nicht unter freiem Himmel, und wir könnten uns vergiften, ohne es zu merken.“


  „Aber sieh doch“, sagte Pierre, „der Rauch bleibt nicht beisammen. Ein klein wenig Ventilation muß da sein. Von der Richtung her, aus der wir gekommen sind, dringt Luft herein, außer bei ganz hoher Flut.“


  Er kippte den Tornister ein wenig hintenüber, um die Decke besser beleuchten zu können, und setzte das Elektrizitätswerk wieder in Gang. Der Rauch der beiden Feuer stieg zur Decke, aber nicht ganz steil, und er blieb auch nicht stehen. Er wurde leise weitergetrieben und fortgeführt. Aber er zog nicht nach der Seite, von der die Meerkatzen gekommen waren, sondern in die entgegengesetzte Richtung.


  „Du siehst“, sagte Pierre, „der Kamin ist vorzüglich. Vom Erstickungstod sind wir jedenfalls nicht bedroht.“


  „Diese Römer waren doch tolle Kerle“, fand Suzanne. „Sie haben an alles gedacht, sogar an die Lüftung in einem unterirdischen Gang.“


  Jacques traf eine praktischere Feststellung.


  „Wenn der Rauch dorthin abzieht“, überlegte er, „muß da irgendwo ein Loch sein, und wenn es auch nur so groß ist, daß Luft durchkommen kann.“


  Hier sprach der gesunde Menschenverstand. Der Tunnel mußte noch einen anderen Zugang haben als den, zu dem sie hereingekommen waren. Vielleicht war er groß genug, um nicht nur den Rauch abziehen zu lassen. Das würde die Rettung für die Meerkatzen bedeuten!


  Der Gedanke erfüllte sie mit neuem Mut. Sie dachten nicht mehr an die Gefahren, die der unbekannte Teil des Ganges bergen könnte. Jedes Wagnis schien ihnen gering, wenn sie hoffen konnten, diesen verwünschten Katakomben zu entrinnen.


  Eine letzte Holzlese kostete Raymond endgültig seine Messerklinge, aber sie erlaubte ihnen doch, allen verfügbaren Platz in Tornister und Brotbeutel, in Hosen- und Jackentaschen mit dem kostbaren Brennmaterial zu füllen. Dann ließen die Meerkatzen die rötlich glimmende Asche ihrer Lagerfeuer zurück und stießen aufs neue ins Unbekannte vor.


  Hinter der Einbruchstelle sah der Gang zunächst nicht anders aus als davor. Sie legten ein Stück Weg zurück, dessen Länge schwer abzuschätzen war. Der Rauchfaden zog über ihnen dahin wie ein straffgespannter Telegrafendraht; nur wo sie unter ihm hergingen, wirbelten sie ihn durch die Bewegung auf wie Wasser in der Kiellinie eines Schiffes.


  Allmählich stieg der Boden an, und gleichzeitig wurde das Weiterkommen immer mühsamer. Löcher und Buckel hinderten sie bei jedem Schritt. Auch die Wände waren jetzt rauher. Es sah aus, als ob dieser Teil des Ganges, nachdem die verhältnismäßig weiche Schieferschicht zu Ende war, durch denselben Granit führte, der den Sockel des Mont Saint-Michel bildet.


  Bald übermannte eine unwiderstehliche Müdigkeit die jungen Höhlenforscher. Sie kamen nur noch mühsam vorwärts und stolperten über jedes Hindernis, auf das nicht genügend Licht fiel. Es half auch nichts, daß sie den Tornister von einem Rücken zum anderen gehen ließen; die Handhabung des Dynamos erschöpfte sie mehr und mehr, und keiner konnte länger als zwei oder drei Minuten lang durchhalten. Jacques stieß gegen eine scharfe Granitkante, fiel längelang hin und stand mit einem böse aufgeschürften Knie wieder auf. Sie beschlossen, eine Ruhepause einzulegen.


  „Wir könnten etwas essen“, schlug Raymond vor. „Dann kommen wir wieder zu Kräften.“


  „Es ist nichts mehr da“, sagte Suzanne. „Ich habe euch heute morgen den letzten Zwieback gegeben.“


  „Dann sollten wir wenigstens etwas trinken“, fing Raymond wieder an. „Im Tornister steckt eine Feldflasche. Ich habe sie an einem Brunnen auf dem Mont Saint-Michel mit frischem Wasser gefüllt. Ein paar Schlucke für jeden gibt das immerhin.“


  „Es ist nichts mehr darin“, antwortete Suzanne. „Wovon hätte ich denn sonst Kaffee kochen sollen?“


  Beklommenes Schweigen folgte diesen Eröffnungen. Wie lange konnten sie ohne Speise und Trank bestehen? Wie würde es hier noch weitergehen? Pierre stellte bei sich selbst wenig ermutigende Erwägungen an. Vom Mont Saint-Michel an haben wir allerhöchstens zwei Kilometer unter der Erde zurückgelegt, sagte er sich, vielleicht auch etwas mehr; in diesem engen Gang täuscht man sich leicht über die Entfernungen. Zwei Kilometer — das ist genau die Strecke zwischen dem ,Mont‘ und der Küste, das heißt der heutigen Küste, die aus dem Meer wieder abgewonnenen Niederungen besteht. Da dieser Gang irgendwo ins Freie führt, kann das nicht in der Gegend der Polder sein, die fast bis Pontorson reichen, sondern nur an dem Teil der Küste, die nie überflutet worden ist und wo der harte Felsengrund dicht unter der Erde liegt. Bis dahin aber sind es vom ,Mont‘ aus mindestens acht oder neun Kilometer ….


  Er behielt diese Gedanken für sich. Sie hätten seinen Gefährten den letzten Mut genommen, sich erneut auf den Weg zu machen. Und doch blieb ihnen gar nichts anderes übrig. Der dünne Rauchfaden zog immer weiter über ihnen hin wie die Schnur, die Theseus auf Kreta aus dem Labyrinth errettete. Die letzten Holzstücke des Lagerfeuers hinter ihnen hatten sich noch nicht verzehrt. Wenn auch nur ein Hoffnungsstrahl blieb, armseliger selbst als diese schmale Rauchspur, mußten sie bis zuletzt alles versuchen.


  Die Meerkatzen beschlossen, sich eine halbe Stunde Ruhe zu gönnen, bevor sie weitergingen. Aber zehn Minuten später lagen sie alle, wie zermalmt von dumpfer Müdigkeit, in tiefem Schlaf.


  VIII. Kapitel


  EIN GEISER IN DER NORMANDIE


  Raymond erwachte als erster, ließ sein Feuerzeug aufflammen und warf einen Blick auf die Uhr. Sie zeigte elf Uhr zehn. Er entsann sich, daß es etwa zwölf gewesen war, als sie hier haltgemacht hatten. Sie hatten nur eine halbe Stunde ausruhen wollen und hatten statt dessen fast einmal rund um das Zifferblatt geschlafen … Es war nun schon Nacht, die Nacht von Dienstag auf Mittwoch. So wenigstens würde er sonst gesagt haben, denn hier unter der Erde war es ja unaufhörlich Nacht.


  Er empfand brennenden Durst, und heftige Schmerzen hämmerten ihm in Nacken und Schläfen. Aber was half es? Sie mußten ihren Weg bis zur äußersten Grenze aller Kräfte fortsetzen. Raymond dachte liebevoll an seinen kleinen Bruder, und zum erstenmal, seit die Kette ihrer Mißgeschicke begonnen hatte, füllten sich seine Augen mit Tränen.


  Er weckte die ganze Gesellschaft, was nicht leicht war. Obwohl sie elf Stunden geschlafen hatten, fühlten sie sich alle sonderbar benommen und klagten über fürchterliches Kopfweh. Der Durst war zur unerträglichen Marter geworden. Ständiger Brechreiz würgte sie.


  Mühsam nahmen sie ihren Marsch wieder auf. Die Kopfschmerzen ließen ein wenig nach. Dafür wurde der Durst immer qualvoller, und bald überfiel sie aufs neue die Müdigkeit. Der Boden war hügelig und die Steigung ganz unregelmäßig; im ganzen genommen führte der Gang jedoch entschieden aufwärts. Das wunderte Pierre sehr; nach seinen Berechnungen hatten sie noch weit zu gehen, bis der Gang an der freien Luft endete.


  Sie brauchten über eine Stunde, um vielleicht zweihundert Meter zurückzulegen. Alle fünf Minuten mußten sie stehenbleiben, weil keiner mehr die Kraft besaß, den Dynamo zu bedienen. Während einer dieser Ruhepausen im Dunkeln lehnte Suzanne sich gegen die Wand und stieß einen leichten Schrei aus. Sie waren so erschöpft, daß keiner sich erkundigte, was es gebe. Dann aber hörten sie Suzanne rufen:


  „Da! Schon wieder! Es stimmt wirklich!“


  „Was stimmt, Suzanne?“ fragte Raymond. „Wassertropfen sind auf mein Gesicht gefallen. Jetzt noch einer!“


  Pierre und Raymond erschraken tief. Sie hatten beide den gleichen Gedanken: Das arme Kind begann, den Verstand zu verlieren. Durst kann den Menschen wahnsinnig werden lassen …


  „Gebt mir doch eure Hände her!“ sagte Suzanne, die ihre Angst erraten hatte. „Ihr werdet schon merken, daß ich nicht verrückt bin.“


  Sie ergriff Raymonds Finger und zog sie in der Finsternis auf gut Glück zu sich heran. Da stieß auch er einen Schrei aus. „Wasser! Tatsächlich, Wasser! Schnell, macht Licht!“


  Der kleine Jacques tastete nach dem Tornister, der in seiner Nähe lag, und setzte den Riemen in Bewegung. Sie sahen nun, daß von der granitenen Decke zwei kleine Tropfsteine herabhingen; von jedem löste sich alle fünfzehn oder zwanzig Sekunden ein Wassertropfen. Sie wären achtlos an diesem Lebensquell vorbeigestolpert, wenn sich nicht Suzanne gerade hier an die Wand gelehnt hätte.
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  Ach, aber sie mußten erkennen, daß ein einziger Tropfen herzlich wenig ist! In zehn Minuten geduldigen Wartens sammelten sie auf dem Boden eines Bechers kaum soviel Wasser, wie in einem Löffel Platz hatte. Jacques in seiner Eigenschaft als Verwundeter bekam es eingeflößt. Dann kam Jean an die Reihe, dann Suzanne. Als letzter trank Raymond, sofern von Trinken überhaupt gesprochen werden konnte. Selbst wenn sie einen Tag und eine Nacht lang hier stehenblieben, würden sie für jeden keinen halben Becher voll zusammenbekommen …


  Raymond besah sich die Felswand genauer und entdeckte, daß die Tropfsteine nur einen Teil des unterirdischen Rinnsals aufnahmen. Das meiste sickerte im Hintergrund einer Felsenritze zur Tiefe und verlor sich irgendwo in einem Spalt. Wie aber sollte man dieses kümmerliche Geriesel auffangen? Sollten sie einer nach dem anderen die Zunge in die Steinrinne zwängen und den Felsen ablecken? Raymond fiel etwas Besseres ein. Er entnahm seinem Tornister ein sauberes Taschentuch und stopfte es in die granitene Höhlung. Es dauerte zehn Minuten, bis das Gewebe völlig durchtränkt war. Aber als er es über dem Becher ausdrückte, ergab das mindestens zehn Löffel Wasser. Der Fortschritt war beträchtlich. Raymond unternahm den zweiten Versuch, und das nun schon feuchte Taschentuch brauchte nur noch die halbe Zeit, um sich vollzusaugen. Die Meerkatzen waren von der Qual des Durstes erlöst. Zwei Stunden lang beschäftigten sie sich damit, reihum gierig dieses wohltätige Naß in sich aufzunehmen, das einen leichten Eisengeschmack hatte. Zwei weitere Stunden verwendeten sie darauf, sich eine kleine Reserve zu schaffen; dann brachen sie wieder auf.


  Verglichen mit dem, was sie heute zu leigten hatten, war der gestrige Weg ein Spaziergang gewesen. Der Durst war vorläufig gestillt, dafür begann sie der Hunger aufs neue zu quälen. Bald fühlten sie sich so schwach, besonders die beiden Kleinen, daß die geringste Anstrengung sie unsäglich erschöpfte. Doch je höher sie sich hinaufarbeiteten, desto näher kamen sie ja der Erdoberfläche. Pierre hatte sogar den Eindruck, daß sie sich schon über dem Meeresspiegel befanden. Es war alles anders, als er errechnet hatte, aber er gab es auf, darüber nachzudenken. Sie würden ins Freie kommen, das war die Hauptsache. Keiner von ihnen wollte überlegen, daß sie ebensogut vor einer Felsspalte landen könnten, durch die zwar der Rauch zu entweichen vermochte, die aber einem menschlichen Wesen jeden Durchgang versperrte.


  Der Rauch war übrigens verschwunden. Aber es war nur natürlich, daß ihr gestern entfachtes Lagerfeuer längst erloschen war.


  Plötzlich sah Suzanne, die in diesem Augenblick den Dynamo bediente, vor sich ein Tier aus dem Dunkel hervorbrechen. Sie streckte die Hand aus, um danach zu greifen, stolperte, und das Licht ging aus. Als sie aufgestanden war und von neuem Licht gab, sah sie ein Kaninchen regungslos am Boden liegen. Ein wenig Blut lief aus seiner Nase. Erschreckt durch den unerwarteten Besuch, der in den Frieden seiner unterirdischen Behausung einbrach, hatte es seinen Sprung falsch bemessen und war gegen eine Felszacke geprallt.
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  Kein Wildbret wurde je so prompt abgezogen und ausgeweidet. Mit dem Holz, das sie mitgenommen hatten, entzündeten sie ein Feuer, und bald schaukelte das Kaninchen — auf eine von Raymonds Tornister abmontierte Metallschiene gespießt — über der Flamme. Es konnte nicht die Rede davon sein, bei dem kleinen Feuer den Braten gar zu bekommen. Kaum war den Meerkatzen der Duft in die Nasen gestiegen, als sie auch schon nahezu ohnmächtig davon wurden. Die Wahrheit zu sagen: Das Tier wurde, von außen ein wenig verbrannt, von innen noch halb roh, verschlungen. Es war ein Festmahl wie bei den barbarischen Völkerstämmen …
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  „So ein wildes Kaninchen ist nicht besonders fett“, bemerkte Jean melancholisch, als er den letzten Knochen abgenagt hatte.


  Diese Feststellung rief allgemeine Heiterkeit hervor. Es war der erste fröhliche Augenblick seit gestern morgen.


  „Seht mal!“ rief Pierre und zeigte nach oben.


  Der Rauch des Lagerfeuers hob sich schräg zur Decke und zog in die Richtung, in der ihr Weg sie weiterführen mußte. Der Ariadnefaden war aufs neue geknüpft.


  Sie brachen doppelt gestärkt wieder auf. Das Kaninchen hatte nicht nur für eine Weile ihren Hunger gestillt; der Fang ließ außerdem darauf schließen, daß der Ausgang ins Freie nicht mehr weit sein konnte. Wirklich: Noch ein kleines Stück, dann erweiterte sich der Gang zu einem chaotischen Felsengewirr. Es gab auf einmal die Auswahl zwischen mehreren schmalen Pfaden. Der Rauchfaden wußte glücklicherweise, wohin er wollte; er wies ihnen den Weg, der die Rettung versprach.


  Plötzlich war aus der Tiefe hinter ihnen ein dumpfer Laut zu vernehmen. Der Rauchfaden begann zu beben wie eine vibrierende Saite, dann schwebte er rückwärts, als treibe ein Windhauch ihn in die entgegengesetzte Richtung. Zuletzt war er ganz verschwunden. Der Ariadnefaden war gerissen — und das in einem Augenblick, wo sie seiner am nötigsten bedurften.


  Raymond ließ die Arme sinken; das Licht erlosch.


  Sie standen regungslos und versuchten zu begreifen, was geschehen war.


  „Raymond!“ rief Jacques. „Ich sehe da oben etwas Helles!“


  Erst glaubten sie, sich zu täuschen, aber je mehr ihre Augen sich an das Dunkel gewöhnten, desto deutlicher wurde es: Ein zarter Lichtschimmer war, ganz nahe vor ihnen, zwischen den Felsen wahrzunehmen!


  Sie gingen hoffnungsfroh darauf zu. Aber um den buckligen Hang weiter erklimmen zu können, brauchten sie das elektrische Licht, und schon war der Schimmer, der ihnen den Weg weisen sollte, wieder verblaßt. Sie mußten es immer wieder dunkel werden lassen und warten, bis ihre Augen erneut die unbestimmte Helligkeit erfaßten. Dann erleuchteten sie abermals den Weg zu inren Füßen und kamen ein paar Schritte weiter. Einer der Jungen blieb jedesmal als Nachhut auf dem Fleck stehen, wo sie den schwachen Schein zuletzt gesichtet hatten, und folgte den anderen erst, wenn auch sie ihn wieder gefunden hatten. Auf diese Weise konnte er ihnen nicht entschwinden, und sie blieben auf der richtigen Fährte.


  Zum Glück wurde das Schimmern vor ihnen immer deutlicher. Sie konnten es jetzt schon sehen, sobald das elektrische Licht erloschen war, ohne erst die Augen umgewöhnen zu müssen. Dann bog der Weg um einen Felsen, und sie erblickten endlich gerade vor sich das Licht des Tages.


  Es drang durch einen nur wenige Zentimeter breiten Spalt am Ende einer trichterförmigen Höhle. Durch diesen Schornstein mußte der Rauch abgezogen sein, bevor der Luftzug auf so unverständliche Weise unterbrochen worden war. Jenseits dieser engen Öffnung war freie Luft, Licht und Weite!


  „Wenn wir hier durchkommen wollen, müssen wir uns in Mäuse verwandeln“, sagte Suzanne.


  „Oder in wilde Kaninchen“, meinte Jean.


  In der Tat mußte das Kaninchen, das sie verspeist hatten, diesen Weg genommen haben, um in seinen unterirdischen Palast zu gelangen. Aber so ein Eingang muß sich erweitern lassen, dachte Raymond, kroch in den Trichter und streckte den Arm zur Spitze aus. Er fühlte keinen rauhen Granit mehr, sondern eine feste, mit Steinen durchsetzte Erdschicht. Mit dem, was von seinem Messer übriggeblieben war, begann er, mit immer kräftigeren Stößen diese Erdschicht zu lockern und das Loch zu vergrößern. Die Steine gaben nach. Kiesel rollten, immer mehr Tageslicht drang herein.


  „Versuch es, Pierre, du bist der Dünnste. Du müßtest schon durchkommen können!“


  Pierre kroch zu der Öffnung, hackte, kratzte und zerrte. Ein besonders festsitzender großer flacher Stein hinderte ihn. Geduldig legte er ihn rundherum frei, dann packte er ihn mit beiden Händen und zog mit aller Kraft. Der Stein gab plötzlich nach und riß einen Haufen Geröll mit sich, das in die Tiefe kollerte. Pierre richtete sich auf, mit wundgerissenen Händen, aber glückstrahlend. Der Durchmesser der Öffnung hatte jetzt fast Schulterbreite. Er schob einen Ellbogen vor, dann vorsichtig den anderen; mit letzter Anspannung aller Kraft gab er sich einen Schwung und war im Freien.


  Er atmete die Luft tief in sich ein. Dann erscholl aus seiner Kehle ein gewaltiges:


  „Urra-a-uh!“


  Die Gefährten hatten jede seiner Bewegungen mit selig erregter Spannung verfolgt. Aber im Augenblick, in dem der Siegesruf an ihre Ohren drang, wurde ein anderer Laut aus der unterirdischen Tiefe vernehmbar. Es hörte sich an wie ein furchtbares Krachen, das Rollen eines gewaltigen Donners, dem ein Brausen folgte, als seien da unten tausend Schleusen geöffnet worden.


  „Was ist das?“ fragte Suzanne entsetzt.


  „Ich weiß es nicht“, sagte Raymond, „aber wir dürfen keine Sekunde Zeit mehr verlieren. Bloß schnell weg, schnell!“


  Mit ausgestreckten Armen hob er Jacques empor und hielt ihn Pierre entgegen. Aber Jacques bekam die Schultern nicht durch die Öffnung.


  Das fürchterliche Brausen unter ihnen näherte sich. Gleichzeitig erhob sich von der Tiefe her ein stürmischer Wind. War das ein Erdbeben? Ein vulkanischer Ausbruch?


  „Zurück mit dir“, sagte Pierre zu dem kleinen Kameraden. „Ich hole dich in einer Minute.“


  Er ließ ihn los, ohne sich weiter um ihn zu kümmern, und erweiterte das Loch mit starken Fußtritten um ein paar Zentimeter.


  „Jetzt gib Jacques her!“


  Er faßte den Jungen unter die Achseln. Diesmal gingen die Schultern hindurch. In Sekundenschnelle fühlte Jacques sich hochgezogen und draußen niedergesetzt.


  „Nun Jean. Hopp!“


  Suzanne konnte sich schon allein helfen. Raymond warf Pierre erst den Tornister zu, dann kletterte er als letzter hinauf.


  Es war die allerhöchste Zeit. Kaum war sein Kopf am Tageslicht erschienen, als mit Donnergetöse ein wahrer Geiser aus der Tiefe emporschoß und den Häuptling der Meerkatzen hoch in die Luft schleuderte.


  Mitten zwischen seinen schreckerstarrten und gleich ihm von der hochschießenden Wassersäule völlig durchnäßten Gefährten fiel er zu Boden, ohne glücklicherweise allzugroßen Schaden erlitten zu haben.


  Der Geiser war wieder versunken. Sie hörten das Wasser zur Tiefe zurückfluten, es klang wie grollendes und pfeifendes Gurgeln aus den Lungen eines Unholds. Dann folgte eine Reihe dumpfer Schläge, die jedesmal von einem Plätschern begleitet waren, und endlich wurde es still.


  Aus dem Schoße der Erde gerettet, durchweicht und halb besinnungslos, versuchten die Meerkatzen endlich, sich umzusehen. Wo mochten sie sein? Dicker Nebel hüllte sie ein, wie er an der nordfranzösischen Küste oft vorkommt und an Dichte kaum der berühmten ,Erbsensuppe‘ am Themseufer nachsteht. Nur verschwommen durchdrang Licht diese feuchte Watte. An jedem anderen Tage wäre es ihnen bleich und unheimlich erschienen; jetzt, nach zweitägigem Umhertappen in der Finsternis unter der Erde, kam es ihnen unsagbar herrlich vor. Raymond sah nach der Uhr. Sie zeigte halb sieben. Der Morgen war angebrochen. Wenn erst die Sonne sich über den Horizont erhob, würde sie vielleicht den Nebel zerstreuen.


  Die Meerkatzen schüttelten sich wie nasse Hunde und rückten vorsichtshalber von dem Erdloch weg. Rings um sie her breitete sich Gebüsch und wucherndes Gras, In zehn Meter Entfernung war nichts mehr zu erkennen.


  „Habt ihr eine Ahnung, in welcher Gegend wir sein können?“ fragte Suzanne.


  „Nicht die leiseste“, antwortete Raymond. „Wir müssen einfach darauflosgehen, dann werden wir es schon merken. Auf jeden Fall sind wir irgendwo an der Küste, nicht weit vom Mont Saint-Michel.“


  „Eben nicht“, sagte Pierre. „Das ist unmöglich. Überlegt doch einmal: Ihr kennt die ganze Gegend so gut wie ich selber. Felsen und Heide gibt es erst wieder bei Pontorson. Könnt ihr euch vorstellen, daß wir unter der Erde ganze neun Kilometer gewandert sind?“


  „Bestimmt nicht. Kaum halb so viel. Aber dann …“


  „Dann“, gestand Pierre, „verstehe ich überhaupt nichts mehr.“


  „Und dieser Springbrunnen vorhin“, fragte Suzanne, „was war das?“


  „Einen Springbrunnen nennst du das?“ fragte Raymond ironisch. „Es war eher ein Geiser wie auf Island! Wenn er fünf Minuten früher ausgebrochen wäre, dann wären wir alle miteinander ertrunken. Ich selber bin noch gerade eben davongekommen. In meinem Leben habe ich noch nicht gehört, daß es so etwas in der Normandie gibt!“


  Sie bogen um eine zerfallene Mauer, die von Farnkraut und Brennesseln umwuchert war, und setzten auf gut Glück ihren Weg fort.


  „Horcht!“ sagte Suzanne.


  In regelmäßigen Abständen, halb vom Nebel erstickt, drang an ihre Ohren das Rauschen von Wogen, die gegen Klippen brandeten. Dieser Laut war ihnen zu vertraut, als daß sie sich darüber hätten täuschen können.


  Raymond, der vorausging, blieb mit einem Ruck stehen. Zwei Schritte vor ihm war kein Boden mehr. Ziehender Nebel hinderte jede Sicht. Er hob einen größeren Stein auf, schleuderte ihn ins Leere und lauschte angstvoll. Eine Sekunde, die ihm wie eine Ewigkeit erschien, verging, ehe er den Aufprall des Steines an einem Felsen vernahm.


  „Zurück!“ sagte er. „Wir sind am Rande einer Klippe, die steil abfällt.“


  „Einer Klippe!“ rief Pierre. „Wenn du an der Bucht auf eine Klippe stoßen willst, mußt du bis hinter Saint-Jean-le-Thomas gehen. Was du da redest, ist Unsinn.“


  „Vielleicht sind wir wieder auf dem Mont Saint-Michel?“ wagte Jacques zu fragen.


  „Dann hätte der unterirdische Gang im Kreis herumführen müssen, ohne daß wir etwas davon gemerkt hätten“, erklärte Raymond. „Außerdem kenne ich den ,Mont‘ wie meine Tasche. Nirgendwo gibt es dort so etwas wie die paar Meter Heide, über die wir eben gegangen sind.“


  „Der Nebel wird immer dichter“, stellte Pierre fest. „Wir sollten uns lieber nicht weiterwagen.“


  Wirklich wurde es dunkler und dunkler.


  „Das soll vom Nebel kommen?“ fragte Suzanne. „Viel eher sieht es so aus, als ob es Abend würde.“


  „Abend! So etwas!“ rief Raymond lachend. „Hast du schon einmal erlebt, daß es morgens um sieben Abend wurde?“


  „Und woher willst du wissen, daß es sieben Uhr morgens ist?“


  „Weil meine Uhr mir das sagt.“


  „Deine Uhr sagt dir, daß es sieben ist“, erklärte Suzanne unbeirrt. „Sie sagt dir aber durchaus nicht, daß es sieben Uhr morgens ist.“


  Sie tasteten sich aufs Geratewohl einige Schritte durch das Gebüsch und kamen wieder an die verfallene Mauer. Wortlos ließ Suzanne sich auf einen Stein fallen, und die anderen folgten ihrem Beispiel. Es wurde immer dämmeriger.


  „Das ist doch vollkommen unmöglich!“ stieß Raymond hervor. „Ich habe während der ganzen Wanderung immer auf die Zeit geachtet.“


  „Ach was!“ sagte Suzanne energisch. „Findest du nicht, daß wir die Unmöglichkeiten geradezu sammeln? Ein Geiser läuft uns zwischen die Füße, und das in einem Lande, wo es noch nie einen gegeben hat. Wir gehen am Rande einer Klippe spazieren, während es im Umkreis von zehn Kilometern nur Sand gibt. Soll man sich da noch wundern, wenn wir einen Tag und eine Nacht in nur zwölf Stunden verlebt haben? Ich frage mich allmählich, ob wir nicht träumen oder vielleicht auf einem anderen Planeten gelandet sind.“


  „Einem reichlich kühlen Planeten“, meinte Pierre. „Wenn ihr auf mich hört, dann machen wir uns ein Feuer an. Davon wird es erstens wärmer, und wenn es zweitens hier in der Nähe zivilisierte Wesen gibt, so werden sie das Feuer bemerken und vielleicht auf den guten Gedanken kommen, uns aufzusuchen.“


  Sie rissen vertrocknete Farnkräuter aus, die es in Fülle ringsumher gab, und schichteten sie zu einem großen Haufen. Sie brennen leicht, selbst wenn sie ein wenig feucht sind. Zum Glück war das Feuerzeug wasserdicht, und der Docht war trocken geblieben, als der Geiser die Meerkatzen überfiel. Eine Flamme stieg auf und entwickelte beißenden Rauch. Die Farne knisterten und schwelten. Die Jungen zogen ihre Jacken aus und ließen sie trocknen. Von Zeit zu Zeit stand einer auf und holte neue Farnkräuter herbei. Sie besaßen noch einen Rest Wasser aus der unterirdischen Quelle. Das ergab für jeden ein paar Schlucke Kaffee.


  Pierre saß abseits und war in tiefe Gedanken versunken. „Es war Meerwasser“, murmelte er vor sich hin.


  „Wie bitte?“ fragte Raymond. „Welches Wasser?“


  „Das, mit dem du geduscht worden bist. Der Geiser.“


  „Ja“, gab Raymond zu, „es war salzig. Ich hatte den Mund ganz schön voll davon. Und was sagt dir das?“


  Pierre antwortete nicht und fiel wieder in seine Gedanken zurück. Die Kleider waren mittlerweile getrocknet, und sie zogen sie wieder an.


  Es war vollkommen windstill. Die Glut des immer neu angefachten Feuers machte sie langsam schläfrig. Rings um die kleine Oase des Lichtes und der 'Wärme breiteten sich der Nebel und die immer tiefer werdende Dämmerung.


  Es wurde Nacht; kein Zweifel war mehr möglich.


  Pierre erhob von neuem die Stimme.


  „Wir haben großes Glück gehabt“, sagte er. „In dem Augenblick, als wir herauskrochen, hat die Flut den ganzen Gang überschwemmt.“


  „Sehr freundlich von ihr, daß sie so lange gewartet hat!“ meinte Suzanne. „Ich finde es immerhin erstaunlich, daß ein unterirdischer Gang, der fünfzehnhundert Jahre lang standgehalten hat, genau in dem Augenblick zusammenbricht, wo wir ihm den Rücken kehren.“


  „Er ist auch nicht zusammengebrochen. Es war nicht etwa so, daß auf einmal die Decke eingestürzt ist. Das Wasser ist uns einfach nachgekommen. Am Montag erreichte uns die Flut bei einem Haufen von übereinandergetürmtem Gestein. Wir haben die Steine gelockert und viele davon herausgebrochen. Dann trafen wir auf die Mauer und haben eine Bresche hineingeschlagen. Dadurch haben wir selber den ganzen Aufbau erschüttert, der das Wasser davon abhielt, sich bei Hochflut in den tiefer gelegenen Gang zu stürzen. Nach unserem Durchbruch ist die Flut am Dienstag morgen, am Dienstag nachmittag und am Mittwoch wiedergekommen. Jedesmal hat sie sich dank unserer Vorarbeit weiter Bahn brechen können. Und heute, Mittwoch nachmittag, hat die vierte und stärkste Springflut die Mauer niedergerissen. In ein paar Sekunden müssen die Felsen und alles, was im oberen Gang noch standhielt, zusammengebrochen sein. In diesem Augenblick sind wir am anderen Ende des Tunnels ans Tageslicht geklettert. Wir haben das Donnern der ungeheuren Flutwoge gehört, die sich da unten fortwälzte. Durch die eigene Stoßkraft wurde das Wasser zuletzt in die Luft geschleudert. Und schließlich ist es wieder in seine Gleichgewichtslage zurückgefallen.“


  „Ausgezeichnet“, fand Suzanne, die aufmerksam zugehört hatte. „Da hätten wir die Erklärung für den Geiser. Aber erinnert ihr euch, daß kurz, ehe das Wasser kam, der Rauch plötzlich nicht mehr weiter zum Ausgang zog?“


  „Das scheint mir ganz klar“, sagte Raymond. „Kurz bevor die Flut ihren Höchststand erreicht, füllt das Wasser den oberen Gang bis zur Decke, etwa dort, wo die blinden Fische waren. Wir haben gut hören können, wie es gegen die Deckenwölbung prallte. In diesem Augenblick ist der Gang sozusagen verstopft, der Luftzug ist unterbrochen, und weil die Luft ja elastisch ist, geht die Bewegung jetzt in entgegengesetzter Richtung vor sich. Darum konnten wir, noch ehe das Wasser in den unteren Gang stürzte, schon sehen, daß der Rauch nicht weiter abzog.“


  „Großartig!“ rief Suzanne. „Mit zwei so gescheiten Jungen wie euch bekommt man zuletzt alles heraus. Vielleicht könnt ihr mir nun auch noch sagen, warum wir fast vierundzwanzig Stunden geschlafen haben?“


  „Fast vierundzwanzig Stunden?“ fragte Raymond. „Genau gesagt: von Dienstag mittag bis Mittwoch um elf. Als du aufwachtest, hast du auf die Uhr gesehen und geglaubt, es sei noch die Nacht von Dienstag auf Mittwoch. Dabei war es schon Mittwoch elf Uhr vormittags. Von da an waren wir in unserer Zeitrechnung um zwölf Stunden im Rückstand und haben, als wir herauskamen, den Sonnenuntergang für die Morgenröte gehalten.“


  „Du hast recht“, sagte Jean. „Natürlich waren wir furchtbar müde, aber trotzdem ist es unbegreiflich, daß man so lange schlafen kann!“


  „Und noch eins möchte ich wissen“, fuhr Suzanne fort. „Das interessiert mich am allermeisten. Wo sind wir?“


  „Das wird sich morgen, sobald es hell ist, schon zeigen“, antwortete Pierre. „Für den Augenblick bin ich müde und leider auch hungrig. Wer schläft, der ißt, sagt das Sprichwort. Gute Nacht, alle miteinander!“


  Die anderen streckten sich gleich ihm auf dem Boden aus, und bald waren sie eingeschlafen. Das Feuer sank langsam in sich zusammen, glomm noch ein Weilchen rötlich und erlosch. Aber die Kleider waren trocken, und es wehte kein Lüftchen; die Nachtkühle störte ihren Schlaf nicht.


  IX. Kapitel


  DIE ROBINSONS AM ÄRMELKANAL


  Suzanne schlug die Augen auf und blickte, ohne sich zu rühren, dankbar in die milchige Helle, die sich um sie her breitete. Die Morgensonne erwärmte den dünnen Nebel. Ihr war, als habe sie mit ihren Gefährten in einem schimmernden Wattenest geschlafen.


  Ihr Tatendrang erwachte. Sie setzte sich auf und versuchte, sich an alles zu erinnern, was hinter ihnen lag. Die Jungen schliefen noch fest. Wenn sie aufwachten, würden sie hungrig und durstig sein. Sie taten ihr leid, und ein mütterlicher Instinkt regte sich in ihr. Leise stand sie auf, zog aus dem Tornister die leere Feldflasche und ein Kochgeschirr aus Aluminium, dann schlich sie sich fort ins Ungewisse.


  Wohl war der Nebel weniger dicht als gestern abend, und doch sah man nicht weit. Der Zufall kam ihr zu Hilfe. Sie erreichte bald einen natürlichen Pfad, der an einem Felsen hinabführte. Vorsichtig betrat sie ihn. Wahrscheinlich ging es hier zum Meer hinunter; sie hörte etwas wie sanftes Wellenplätschern an sandigem Ufer.


  Weit brauchte Suzanne nicht zu gehen. Wenige Meter tiefer sprang aus einem Felsenspalt eine Quelle und füllte ein kleines Becken, bevor sie weiterfloß. Suzanne stillte ihren Durst, füllte die Feldflasche und kehrte um. Oben angelangt, fand sie sich nicht mehr zurecht, verlief sich im Gebüsch und traf auf eine Brombeerhecke voll süßer, saftiger Beeren. In wenigen Minuten war das Kochgeschirr bis zum Rande gefüllt, obwohl Suzanne schon während des Pflückens ihren Anteil im voraus verzehrte.
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  Aber allmählich überfiel sie leichte Unruhe. Wie sollte sie wieder zu den Jungen zurückfinden? Sie hatte die Richtung gänzlich verloren und konnte im Nebel nicht den kleinsten Anhaltspunkt entdecken.


  Da erscholl ein Schrei, so nahebei, daß sie zusammenfuhr:


  „Urra-a-uh!“


  Der Lagerplatz lag nur wenige Schritte entfernt. Die Jungen hatten sich schon große Sorgen um sie gemacht. Sie empfingen Suzanne mit Jubel, und die Begeisterung wuchs, als sie sahen, was sie mitbrachte. Ein neues Farnkrautfeuer wurde entfacht, auf dem Boden einer Blechdose fanden sich sogar noch einige Löffel gemahlenen Kaffees. Auch ungezuckert schmeckte er ihnen prächtig. Über die Bitterkeit des Trankes trösteten sie die Brombeeren hinweg. Alle miteinander zogen aus, mehr davon zu pflücken.


  Freilich ersetzte das alles nicht die kräftige Mahlzeit, die ihnen nottat. Es war höchste Zeit, daß sie einen bewohnten Ort fanden, endlich erfuhren, wo sie waren, und dann schleunigst nach Hause kamen. Im Augenblick konnten sie nur hoffen, daß ihre Eltern nicht alarmiert worden waren. Sie würden jetzt gerade noch Zeit genug haben, vor dem festgesetzten Termin, nämlich morgen, Freitag, heimzukehren. Dann konnten sie von ihrem Abenteuer berichten, ohne daß die Eltern sich zu sehr aufregten, weil sie ja alle miteinander heil und unversehrt wieder da waren.


  Aber leider würden Suzannes Eltern es mit der Angst bekommen haben, und bestimmt hatten sie auch die anderen Familien auf gescheucht. Arme Väter und Mütter! Welche Todesangst mußten sie jetzt ausstehen! Hoffentlich würden die Vorwürfe, die auf die Heimkehrer warteten, nicht allzu dicht hageln …


  Pierre war der Meinung, daß sie, soweit eine Orientierung überhaupt möglich war, landeinwärts gehen sollten, also entgegengesetzt der Richtung, die Suzanne in Küstennähe geführt hatte. Wenn sie da immer weitergingen, mußten sie ja irgendwann einmal zu einem Dorf oder wenigstens auf eine Straße kommen.


  Raymond war nicht damit einverstanden.


  „Wenn der Nebel nicht wäre, hättest du recht“, sagte er. „Aber solange wir nichts sehen, können wir uns nur ganz langsam vorwärts bewegen. Wir könnten in Schluchten geraten, in Löcher, an Stellen, wo es nicht weitergeht. Wir könnten uns in einer Waldgegend verirren und kilometerweit wandern müssen, ehe wir einem Menschen begegnen. Wenn wir statt dessen zur Küste hinuntergehen, brauchen wir weiter nichts zu tun, als uns immer am Strande zu halten. Ich habe keine Ahnung, wo wir sind, aber wenn alles mit rechten Dingen zugegangen ist, kann es nicht allzuweit vom Mont Saint-Michel sein. Am Ufer entlang kommen wir rasch vorwärts, und an der Küste trifft man mindestens alle drei Kilometer einen Badeort.“


  Pierre beugte sich der Ansicht des älteren, und Suzanne unterstützte ihn dabei. Es gelang ihr, den Felsenpfad wiederzufinden. Unterwegs tranken sie noch einmal von der Quelle und nahmen sich einen Wasservorrat mit: Man konnte nie wissen … Der Abstieg war nicht allzu beschwerlich; unten mündete der Pfad auf einen schönen Sandstrand.


  Seit Suzanne heute morgen hier gewesen war, hatte die Ebbe eingesetzt; keine Welle schäumte mehr gegen den Strand.


  „Gehen wir nach rechts oder nach links?“ fragte Jean. „Das ist gleich“, sagte Raymond. „Wie ihr wollt. Ich sehe keinen Grund, warum wir besser nach rechts oder besser nach links gehen sollten.“


  „Sag schon!“ drängte Pierre. „Ich habe keine Lust, es wie Buridans Esel zu machen, der zwischen seinen beiden Heubündeln verhungerte.“


  „Wir zählen ab!“ schlug Suzanne vor.


  Und während sie mit dem Zeigefinger einmal nach rechts, einmal nach links wies, begann sie aufzusagen:


  
    „Geht ein Männchen über die Brück’,


    Hat ein Säckchen auf dem Rück’,


    Schlägt es gegen den Pfosten.


    Pfosten kracht,


    Männchen lacht,


    Tipp tipp tapp,


    Du bist ab!“

  


  Bei ,ab‘ zeigte der Finger nach rechts. Die Wahl wurde angenommen, und die Meerkatzen machten sich voll Hoffnung, bald am Ende aller ihrer Leiden zu sein, auf den Weg. Es ging am Fuße der Uferfelsen entlang, und sie wühlten mit großen Schritten den feinen, aber festen Sand auf. Hier unten am Strand war der Nebel dichter. Zuweilen tauchten die Felsen wie Gespenster aus dem ziehenden Grau empor.


  Sie mochten etwa zwanzig Minuten gegangen sein, als der kleine Jean strahlend ausrief:


  „Seht doch mal! Da sind Fußspuren im Sand!“


  Die Spuren waren frisch. Vor ganz kurzer Zeit mußten hier Menschen gegangen sein.


  „Hallo! — Hallo! — Hallooh!“


  Wenn Raymond diesen Ruf ausstieß, der gewöhnlichen Sterblichen galt (der Meerkatzenruf war strikt nur den Stammesmitgliedern Vorbehalten), war er weithin vernehmbar. Und doch antworteten die Leute, deren Tritte man im Sande verfolgen konnte, nicht.


  „Wir müssen schneller gehen“, schlug Jacques vor. „Dann werden wir sie schon einholen.“


  Trotz ihrer Müdigkeit gingen sie zum Laufschritt über. Die Fußspuren waren immer noch deutlich zu erkennen. Auch die fremden Spaziergänger blieben offenbar immer am Strand.


  Nach zehn Minuten Dauerlauf war noch immer nichts von ihnen zu entdecken.


  „Mir reicht es“, sagte Raymond. „Dabei geht einem ja die Puste aus.“


  Sie rannten trotzdem noch ein paar Minuten weiter. Die beiden Kleinen waren schon völlig außer Atem, als Ray mond, der an der Spitze lief, plötzlich haltmachte, verblüfft vor sich hinstarrte und einen Kraftausdruck: gebrauchte, was sonst nicht seine Gewohnheit war. Er stand wie angewurzelt. Dann brach er in ein schrilles Gelächter aus.


  „Was ist denn in dich gefahren, Raymond? Bist du verrückt geworden?“


  Raymond krümmte sich vor Lachen, als habe jemand einen kapitalen Witz gemacht. Er schluchzte geradezu. Sobald er zu sprechen versuchte, übermannte ihn das zwerchfellerschütternde Gelächter von neuem.


  Zwischen zwei Schluchzern stieß er endlich hervor:


  „Es sind unsere eigenen Spuren! Wir … wir laufen hinter uns selber her!“


  Tatsächlich: Da, wo sie eben angelangt waren, begann eine zweite Serie von Spuren. Sie vermischte sich, der ersten durchaus ähnlich, mit der, die sie verfolgten. Sie verglichen sie mit den eigenen Fußabdrücken. Es waren die gleichen. Das Muster ihrer Gummisohlen und Suzannes Tritte — sie ging am Strand am liebsten barfuß — waren genau zu unterscheiden.


  „Das Ganze ist furchtbar einfach“, sagte Raymond. „Wir laufen von Anfang an im Kreis herum. Wir sind auf einer Insel.“


  Wie zur Bestätigung seiner Worte trieb in diesem Augenblick ein leichter Wind die Nebelwand vor ihnen zum Strand nieder. Fassungslos erblickten die Meerkatzen in der Ferne ein verschwommenes, unwirkliches Bild, dessen Umrisse ihnen dennoch wohlvertraut waren: den Mont Saint-Michel! Unmittelbar darauf schloß der Vorhang sich wieder zu undurchdringlicher Dichte. Hätten sie nicht alle miteinander den ,Mont‘ erkannt, so hätte jeder geglaubt, er müsse sich getäuscht haben.
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  Pierre ging plötzlich ein Licht auf.


  „Tombelaine!“ schrie er. „Auf Tombelaine sind wir herausgekommen!“


  So erklärte es sich auf die einfachste Weise der Welt, daß die Meerkatzen sich an einer felsigen Küste und dennoch in der Nachbarschaft des Mont Saint-Michel wiedergefunden hatten. An Tombelaine, das Inselchen, das drei Kilometer vom ,Mont‘ entfernt wie sein enterbter Zwillingsbruder aus der Sandebene aufragt, hatten sie nicht gedacht. Die beiden Felseninseln sind sich sehr ähnlich. Sie haben fast die gleiche Größe, gehören zu derselben Landschaft und stehen beide inmitten der Sandwüste, die einmal der Wald von Quokelunde war. Aber die Launen der Geschichte haben sie sehr verschieden behandelt. Der Mont Saint-Michel durfte erleben, daß auf seinem Granitsockel ein Wunderwerk der Architektur entstand, das über die ganze Welt hin Berühmtheit erlangte. Jahr um Jahr strömen die Reisenden zu der Abtei; es gibt wenige Orte, die einen solchen Besucherstrom zu verzeichnen haben.


  Auf Tombelaine dagegen wohnen nur Vögel und wilde Kaninchen. Dann und wann einmal legt zur Flutzeit ein Boot an, oder ein paar verrückte Touristen lassen sich bei Ebbe von einem Muschelfischer hinüberführen. Diese Männer allein kennen die Wege, auf denen man keine Gefahr läuft, in Treibsand zu geraten. Aber niemand bleibt lange. Bald wird ja die Flut wiederkehren. Und der alte Felsen versinkt wieder in Einsamkeit.


  Die Entdeckung beseelte die Meerkatzen mit frischem Mut. Endlich wußten sie, wo sie waren! Durch allzuviele unerklärliche Ereignisse waren sie schon ganz durcheinandergebracht. Wie Suzanne hatten auch die Jungen sich schon gefragt, ob sie nicht durch ein Wunder ahnungslos an die Küste eines fremden Landes verzaubert worden seien. Tombelaine — das war ein wohlbekannter Name und barg nichts Übernatürliches.


  Ihr erster Gedanke war, unverzüglich zur Küste hinüberzuwandern. Noch ging das Meer zurück; es bestand keine Gefahr, daß die Flut sie überraschte.


  „Nein“, sagte Raymond, „solange es so neblig ist, dürfen wir uns nicht in den Sand hinauswagen. Wir haben keinen Kompaß und könnten schnell die Richtung verlieren, schon weil wir Umwege machen müssen, sobald wir auf Treibsand stoßen. Bei dem Nebel kann es passieren, daß wir dem Meer in die Arme laufen, ohne daß wir es merken.“


  „Und wenn es so neblig bleibt?“


  „Einmal muß es ja auf hören.“


  „Aber so ein Wetter kann tagelang anhalten, gerade jetzt im September“, gab Suzanne zu bedenken. „Stell dir nur die Aufregung unserer Eltern vor, wenn wir nicht heimkommen!“


  „Immer noch besser, sie warten auf uns und sehen uns lebendig wieder, als daß sie uns ertrunken ans Ufer geschwemmt finden.“


  Vor vier Wochen hatten in Granville die Wellen einen leichtsinnigen Badegast, der sich zu weit hinausgewagt hatte, an den Strand getragen. Pierre war zufällig in der Nähe gewesen, als man den Toten brachte. Er dachte an die schaurige Szene und übertrug sie in der Phantasie: Fischer klopften bei seinen Eltern an die Tür. „Hier ist Ihr Sohn“, sagten sie zu seiner Mutter, „wir haben ihn am Strand gefunden …“ Nein, nein, man durfte es nicht darauf ankommen lassen!


  „Du hast recht, Raymond. Aber wenn wir hier bleiben, werden wir verhungern. Nur von Brombeeren können wir nicht lange leben.“


  „Ich habe nicht die Absicht, euch umkommen zu lassen und mich mit.“


  „Aber wovon sollen wir leben?“


  „Von der Jagd und vom Fischfang.“


  „Fein!“ riefen Jacques und Jean hingerissen. „Bloß —: Wir haben nichts, um zu jagen und zu fischen.“


  „Dann werden wir uns eben so helfen müssen. Zuerst versuchen wir einmal, ein Kaninchen zu erwischen. Auch wenn es verboten ist. Kein Gendarm kann uns aufschreiben. Es gibt außer uns auf Tombelaine keine Menschen, und hier gilt jetzt einzig und allein das Gesetz der Meerkatzen. Weiß einer von euch, wie man Schlingen legt?“


  „Ich“, sagte Pierre. „Ich habe es mal von einem Gärtner gelernt. Nur — woraus soll ich die Schlingen machen?“ Raymond stellte den Tornister auf einen Felsblock und holte einen kleinen Beutel heraus.


  „Da habe ich Nylonschnur zum Angeln. Fest ist sie. Geht es damit?“


  „ Ausgezeichnet. “


  „Gut, dann geh und lege deine Schlingen. Einen Kaninchenbau wirst du sicher bald finden. Die anderen bleiben zum Fischfang bei mir. Treffpunkt ist unser Lagerplatz.“


  „Und wenn wir uns verlieren?“


  „Meerkatzen finden sich überall. Wozu haben wir unsern Erkennungsruf? Tombelaine ist ja nicht gerade groß. Wenn du früher fertig bist als wir, kommst du hierher zurück. Bei uns geht es auch sofort los.“


  „In Ordnung! Bis nachher!“


  Pierre steckte die Nylonschnur in die Tasche, wandte sich zum Klippenpfad zurück und verlor sich im Nebel. Sie hörten ihn von weitem ein Marschlied pfeifen.


  „So, und jetzt wir!“ sagte Raymond. „Hättet ihr Appetit auf Fisch zum Abendessen?“


  „Zum Abendessen? Das ist noch lange hin“, fand Suzanne. „Kann es den Fisch nicht vielleicht schon zum Mittag geben?“


  „Du hast es ein bißchen zu eilig damit. Die Fische kommen bekanntlich nur mit der Flut. Außerdem wird es ganz schön dauern, bis wir unsere Fischerei fertig haben werden.“


  „Eine Fischerei? Was ist das?“


  „Nanu, das weißt du nicht? Und ihr beiden, habt ihr auch noch keine gesehen?“


  „Natürlich!“ rief Jean. „Die ganze Küste entlang von Carolles bis Granville gibt es Fischereien. Das sind Becken, die in den Sand hineingebaut werden, mit drei Wänden aus glatten Steinen. An der Landseite ist keine Mauer. Wenn die Flut zurückgeht, bleibt die Fischerei voll Wasser. Dann machen die Fischer zur Meerseite hin eine Art Tor auf, das Wasser fließt ab, und die Fische fangen sich in einer Reuse, die vor den Ausgang gespannt ist.“
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  „Richtig!“ sagte Jacques. „Ich hab’ einmal bei einem Fischer mein Krabbennetz an den Ausfluß halten dürfen. Da gab es eine Menge von kleinen Fischen, die nicht in der Reuse hängenblieben, weil deren Maschen ziemlich grob sind. Die Fischer sind mehr auf große Fische aus. Ich hab’ damals vier Pfund Bratfisch nach Hause gebracht!“


  „Genug geschwatzt!“ unterbrach Suzanne. „An die Arbeit! Womit sollen wir bauen? Wir brauchen viereckige Steine. Sonst schwimmen uns die Fische durch die Ritzen davon. Es sei denn, ihr hättet den Ehrgeiz, einen Wal zu erwischen …“


  „Der wäre eher lästig“, meinte Raymond. „Wir haben keine viereckigen Steine, dafür gibt es genug andere hier unten bei der Klippe. Wir schichten sie auf, so gut es geht, und wenn mehrere Schichten übereinanderliegen, stützen wir sie mit größeren Steinen ab. Das Ganze verkitten wir mit Sand. Ein paar Fische werden uns wohl davonschwimmen, aber es werden schon noch genug übrigbleiben.“


  Die Arbeit kam schnell in Gang. In nächster Nähe fand sich eine kleine Einbuchtung, wo eine Menge angeschwemmte Steine lagen, die sich von einem Schieferfelsen gelöst hatten. Sie waren platt wie Bretter und die Ränder nur wenig abgerundet.


  Nach zweistündigem Mühen hatte ihre Fischerei Form angenommen. Natürlich hatte sie keinen allzugroßen Umfang, noch würde sie die Jahre überdauern wie die Fischereien rund um die Bucht.


  Plötzlich tauchte Pierre unangekündigt aus dem Nebel auf. „Man hört euch arbeiten“, erklärte er, „so habe ich euch gleich gefunden.“


  „Wie steht es mit deiner Jagd? Hast du ein Kaninchen?“ fragte Suzanne. „Mein Magen krampft sich zusammen, wenn ich nur daran denke.“


  „Geduld! Man soll das Fell des Hasen nicht verkaufen, ehe man ihn hat. Ich habe einen Kaninchenbau nach dem anderen gefunden und ein Dutzend Schlingen gelegt. Hoffentlich tun die lieben Tiere uns den Gefallen hineinzugehen. Es muß viele geben hier herum; man sieht überall ihre Spuren.“


  Sie beschäftigten sich noch eine ganze Weile damit, die Mauern ihrer Fischerei zu erhöhen. Als sie etwa vierzig Zentimeter hoch waren, hielt Raymond das für ausreichend.


  „Jetzt könnten wir, solange wir auf Fisch und Braten warten müssen, mit der Vorspeise anfangen“, sagte er. „Suzanne, du bist ja Spezialistin dafür: Hilf uns Herzmuscheln suchen!“ Daran war glücklicherweise kein Mangel. Zwei nahe beieinander liegende kleine Löcher im Sand zeigten sie an. Wenn man einen Finger in den Sand steckte, schloß sich das Muscheltier fest ein und spuckte dabei zornig. Aber es war gefangen. Man brauchte nur noch die Schalen zu öffnen und sie auszuschlürfen; keiner beklagte sich darüber, wenn dabei ein bißchen knirschender Sand zwischen die Zähne kam. Die Meerkatzen schluckten so lange Muschelfleisch in sich hinein, bis das Leeregefühl, das ihnen den Magen zusammenschnürte, ein wenig besänftigt war.


  „Raymond!“ rief Jacques auf einmal. „Wo sind wir?“


  „Was ist denn mit dir los? Du weißt es doch: auf Tombelaine.“


  „Aber wo ist die Insel?“


  Sie hatten eine Dummheit begangen. Beim Muschelsuchen waren sie zu weit auf den Sand hinausgegangen. Weder die Fischerei noch das Inselmassiv überhaupt waren mehr zu erkennen.


  „Wir gehen einfach in einem großen Halbkreis zurück“, schlug Suzanne vor. „Dann müssen wir die Insel ja finden.“


  „Nein“, rief Raymond, „das wäre viel zu gefährlich. Wartet!“


  Er legte die Hände zum Sprachrohr vor den Mund und stieß ein fürchterliches: „Urra-a-uh!“ aus, das vom Nebel verschluckt wurde.


  „Wen rufst du eigentlich?“ fragte Jacques. „Bildest du dir ein, daß hier noch andere Meerkatzen Spazierengehen?“


  Raymond gab keine Antwort. Er machte eine Wendung und stieß von neuem den Ruf aus. Dieses Mal vernahmen sie einen Widerhall, als sei der Ruf auf etwas anderes als nur dunstige Leere gestoßen.


  „Dort ist die Insel“, sagte Raymond. „Der Felsen gibt den Schall zurück.“


  Wirklich waren sie kaum zwanzig Meter vom Ufer entfernt. Das kleine Abenteuer diente ihnen zur Warnung. Im übrigen gab es am Fuße der Klippe genauso viele Muscheln. Aber trotz ihres Hungers schmeckten sie ihnen allmählich nicht mehr.


  So schlenderten sie rund um die Insel weiter; von Dauerlauf war nicht mehr die Rede.


  Sie trafen auf einige einzelne Felsblöcke, die zu der Klippe gehört haben mochten und vom Meer bis hierher geschoben worden waren. Vor einem solchen Block blieb Raymond stehen.


  „Kinder“, verkündete er, „ich glaube, wir haben unser Mittagmahl.“


  „Sollen wir vielleicht den Stein da auf essen?“ fragte Suzanne.


  „Nein, aber das Tier, das daruntersteckt. Seht selber: unter dem Stein muß eine Art Kellerloch sein; da ist der Eingang.“


  „Ja“, sagte Suzanne, „wahrscheinlich ist das Loch voll von leeren Muscheln und Schalen von grünen Taschenkrebsen und Kieselsteinen. Lauter solches Zeug liegt ja auch draußen herum.“


  „Eben nicht!“ sagte Raymond. „Man merkt, daß ihr noch nie auf Kraken Jagd gemacht habt. Wo eine Höhle unter einem Stein ist und davor solche künstlerische Anordnung von Muscheln, Krebsresten und Kieseln, da kann man wetten, daß darin ein Tintenfisch haust. In dieser Art dekorieren sie ihre Haustür.“


  „Tintenfische sind doch furchtbar gefährlich?“ fragte Jean.


  „Sie tun einem gar nichts!“


  „Aber ich habe doch eine Geschichte gelesen, in der ein Mann mit so einem Ungeheuer kämpfte …“


  „Ich kann mir schon denken: die ,Travailleurs de la Mer‘ von Victor Hugo. Gilliatt, der Held, kämpft einen wilden Kampf mit einem riesigen Tintenfisch. Das Ganze spielt am Ärmelkanal auf einer Felseninsel. Es ist eine prachtvolle Geschichte, aber Victor Hugo hatte viel Phantasie. In Wirklichkeit sind hier bei uns und auch am Mittelmeer die Tintenfische ganz ungefährlich. Nur Krustentiere müssen sich vor ihnen in acht nehmen, denn die vertilgen sie in Mengen.“


  „Ist es denn nicht wahr, daß sie mit den Saugnäpfen an ihren Armen dem Menschen das Blut aussaugen?“


  „Das ist ein Märchen. Mit den Saugnäpfen klammern sie sich an den Felsen fest oder packen ihre Beute. Wenn sie dich natürlich beim Arm erwischen, dann ist das nicht gerade angenehm, besonders wenn du nicht darauf gefaßt bist. Aber wenn wir uns unterhalten wollen, müssen wir ein bißchen weiter weg gehen. Der Tintenfisch bekommt sonst Angst und wird sich hüten, aus dem Loch zu kommen.“


  „Glaubst du denn, daß er uns hört?“


  „Bestimmt. Er ist ein schlaues Tier, die einzige intelligente Molluske. Die Tintenfische in den Aquarien von Monaco kennen genau die Wärter, die ihnen jeden Tag das Futter geben.“


  „Und wie sollen wir es fertigbringen, den hier zu fangen?“


  „Erst müssen wir versuchen, ihn herauszulocken. Wenn das nicht glückt, müssen wir den Felsblock anheben. Bleibt mal hinter mir!“


  Raymond zog ein weißes Taschentuch aus der Tasche, riß ein Stück davon ab und legte es behutsam auf den Sand, etwa einen Meter vor der Höhlenöffnung. Dann streckte er sich hinter dem Felsblock längelang aus und blies mit seinen kräftigen Lungen auf das Stückchen Stoff, so daß es sich leicht bewegte. Der Erfolg blieb nicht aus. Ein rosaroter fleischiger Arm kam unter dem Stein hervor und reckte sich vorsichtig in die Länge. Suzanne unterdrückte einen Aufschrei des Ekels. Ein zweiter Arm tauchte auf, dann ein dritter, und zuletzt erschien der ganze Körper des Tieres, mit zwei Augen, die wie Menschenaugen aussahen.
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  In dem Augenblick, wo der erste Arm den Taschentuchfetzen erreichte, sprang Raymond zu. Aber der kleine Jean, der neben ihm gelegen hatte, zuckte ängstlich zurück und stieß dabei an Raymonds ausgestreckte Hand. Statt den Tintenfisch zu packen, rutschte die Hand auf einem der Fangarme ab. Mit erstaunlicher Geschwindigkeit floh das Tier in die Höhle zurück. Sein schleimiger Arm war zwischen den Fingern seines Verfolgers weggerutscht, ohne daß Raymond ihn hätte festhalten können.


  „Schade“, sagte er, „nun wird die Sache schwieriger. Wir brauchen uns nicht mehr zu verstecken. Der Tintenfisch weiß jetzt, daß er belagert wird.“


  „Warum ist er denn herausgekommen, als du das Stückchen Taschentuch hinlegtest?“


  „Alles, was weiß ist und sich bewegt, zieht ihn an. Er denkt, es könnte eine Beute sein. Aber zweimal läßt er sich mit einem Taschentuch nicht betrügen. Jetzt hat er sich in seinen Schlupfwinkel verzogen. Er kommt erst wieder zum Vorschein, wenn wir den Block anheben.“


  Suzanne, Pierre und Raymond faßten zu. Für alle fünf war kein Platz.


  „Hau — ruck!“


  Mit einem schnalzenden Laut hob sich der Stein aus dem feuchten Sand. Aber nur um wenige Zentimeter, dann fiel er zurück. Es gelang ihnen nicht, den Block mit einem einzigen Ruck hochzubekommen.


  „Jacques, Jean, holt uns Steine!“


  Die beiden Kleinen verstanden sofort, worum es sich handelte, und gehorchten schnell.


  „Hau — ruck!“


  Der Block schwankte, und Jean und Jacques hatten eben Zeit, zwei dicke Steine darunterzuschieben, bevor er sich wieder senkte. Der Eingang war nun freigelegt. Aber um den Tintenfisch aufzustöbern, hätte man einen Enterhaken gebraucht.


  Zu wiederholten Malen stützten sie den Stein immer höher ab. Der Tintenfisch war nunmehr gut zu sehen. Er hockte im Hintergrund der Höhle und duckte sich gegen die Rückwand.


  „Meinst du nicht, du könntest ihn zu fassen bekommen, wenn du den Arm ausstreckst?“ fragte Jacques.


  „Nein. Er würde sich nur mit sämtlichen Saugnäpfen seiner acht Arme an den Felsen ankleben, und ich bekäme ihn unmöglich los. Also: noch einmal! Diesmal können alle fünf mit anfassen, wir haben jetzt mehr Platz zum Anpacken. Seid ihr soweit? Hau — ruck!“


  Der Stein gab nach, ließ sich heben und fiel hintenüber. Sie konnten gerade noch ausweichen, um ihn nicht auf die Füße zu bekommen. Der Tintenfisch wartete nicht mehr. Nun er sich allen Schutzes beraubt sah, kam er aus seinem Loch hervor. Aber statt zu flüchten, entschloß er sich mutig zum Kampf. Er wählte seinen Gegner und kroch mit großer Geschwindigkeit auf Jacques zu. Der stieß einen Schrei des Entsetzens aus und rannte davon.


  „Wir haben ihn!“ rief Raymond. „Laßt euch von einem ganz gewöhnlichen Weichtier nicht ins Bockshorn jagen!“


  Um die Wahrheit zu sagen: Der Tintenfisch wirkte einigermaßen furchterregend. Zwar hatte er nicht den Umfang jenes Kraken, der sich einst Gilliatt zum Kampf stellte, aber er war doch eines der prächtigsten Exemplare, die an der Ärmelkanal-Küste zu finden sind. Wie er sich da auf dem Sande ausreckte, mochte er an die zwei Meter Spannweite haben, und sein runder Leib, aus dem die kugeligen Augen herausragten, war so groß wie ein Männerkopf.


  Raymond näherte sich und wollte das Tier zwischen den Augen packen. Aber der Tintenfisch kam ihm zuvor und schlug das Ende eines seiner Fangarme um Raymonds Fußknöchel. Der Junge verlor das Gleichgewicht und brach in die Knie. Augenblicklich fühlte er, wie die kräftigen Saugnäpfe sich an seine beiden nackten Arme hefteten und ihn an jeder Bewegung hinderten. Da fiel ihm ein, was er die Fischer am Mittelmeer hatte tun sehen. Er beugte sich vor und biß in das Fleisch des Tieres. Während er es so zwischen den Zähnen hielt, schleuderte er mit einem Ruck den Kopf zurück und riß damit einen Fleischlappen oberhalb der Augen des Tieres ab. Fast im gleichen Augenblick sahen die Meerkatzen, die den Zweikampf mit entsetzten Gesichtern verfolgten, wie die Fangarme ihre Umklammerung lockerten und weich wurden. Raymond stand auf und befreite sich von den Saugarmen, die noch immer an ihm hafteten. Sie hatten auf der Haut ihre Spuren zurückgelassen. Es sah aus, als habe man Raymond unzählige Schröpfköpfe angesetzt.


  Der Tintenfisch auf dem Sande regte sich noch, aber nur kraftlos und mit unzusammenhängenden Bewegungen. Die Fangarme wogten auf und ab wie ein Schlangenknäuel; die Haut wechselte die Farbe und war jetzt grau und rosa schattiert.


  Wenn ein Tintenfisch schmecken soll, muß man ihn ordentlich klopfen, sonst bleibt das Fleisch lederhart. Die Jungen hoben das Tier, das kaum mehr ein Lebenszeichen von sich gab, auf den Felsblock, der sein Schutzdach gewesen war.


  „Sag mal, Raymond“, fragte Suzanne, sehr beeindruckt vom Mut des Kameraden, „wie hast du das gemacht, daß er auf einmal keine Kraft mehr hatte?“


  Raymond wies auf den dicken Fleischmantel, der den Leib des Tintenfisches stellenweise überdeckt.


  „Wenn man diesen Fleischfetzen hier abreißt, zertrennt man einen lebenswichtigen Nerv. Das Tier erlahmt fast augenblicklich, dann stirbt es.“


  Die Meerkatzen zogen jeder eine Sandale aus und klopften den toten Tintenfisch gute zehn Minuten lang mit derselben Hingabe, wie Waschfrauen ihr Leinen bearbeiten. Es wurde ihnen warm dabei. Dann machten sie das Tier kochfertig und stiegen, mit der prächtigen Beute beladen, wieder zum Lagerplatz hinauf. Der ausgenommene Tintenfisch wog immer noch gute vier Pfund. Sie mußten ihn zerteilen und in einzelnen Stücken in die drei vorhandenen Kochgeschirre legen. Das Wasser kam auf dem Farnkrautfeuer schnell zum Sieden. Während Suzanne den Küchendienst übernahm, durchstreifte Raymond die nähere Umgebung und kam mit einer Handvoll Kräuter zurück. Thymian und wilder Knoblauch würzten die Brühe.


  Es bedurfte seiner ganzen Autorität, um durchzusetzen, daß das Mahl nicht vor Ablauf von zwei Stunden vom Feuer genommen wurde. So lange braucht ein Tintenfisch zum Garwerden. Gerade als Suzanne anrichten wollte, erscholl triumphierend der Meerkatzenruf, und Pierre erschien, in jeder Hand ein Kaninchen. Die armen Tiere waren mit menschlicher Hinterlist wenig vertraut und hatten sich schnell in den Schlingen gefangen. Auf die mageren folgten die fetten Jahre!


  Das Wild wurde abgezogen und begann zu braten, während sie sich über den Tintenfisch hermachten. Alle erklärten, daß er ausgezeichnet schmecke, besser als Hummer und Langusten. Der ausgestandene Hunger mochte das Seine dazu beitragen … Sie ließen sich die Zeit, die beiden Kaninchen sachgemäßer zu braten als den Artgenossen aus dem unterirdischen Gang. Nach beendetem Festmahl fühlten die Meerkatzen sich endlich rundherum satt. Es war drei Uhr nachmittags geworden. Durch den weißen Nebelschleier schien die Sonne so warm, als sei der Himmel blau und klar. Ein Mittagsschläfchen würde ihnen guttun.


  Das Mittagsschläfchen dauerte bis zum Abend. Das Tageslicht schwand dahin, die Dämmerung umhüllte Tombelaine. Wieder wurde ein Feuer entfacht, wieder begannen sie, zu reden, sich zu erzählen, begleitet vom Rauschen des Meeres, das aufs neue die Insel umbrauste.


  „Tombelaine kann nicht immer so eine einsame Wildnis gewesen sein“, sagte Suzanne. „Sonst säßen wir hier nicht an einer zerfallenen Mauer.“


  Wenn sie das Gebüsch genauer durchforscht hätten, würden sie auch noch andere Spuren aus vergangenen Zeiten entdeckt haben. Die Geschichte Tombelaines ist ebenso alt wie die des Mont Saint-Michel. Als beide noch verlorene Felsenhügel mitten im Walde waren, pflückten die keltischen Druiden hier Misteln von den Eichen. Viel später, als das Meer den Wald längst überflutet hatte, wurde eine Kapelle errichtet, und Mönche bewohnten die Insel. Während des Hundertjährigen Krieges nahmen die Engländer Tombelaine ein und belagerten von hier aus die Abtei. Sie zerstörten die Kapelle und bauten an ihrer Stelle ein Festungswerk, das sie mehrere Jahre besetzt hielten. Zu vielen Malen brachen sie bei Ebbe daraus hervor, um den ,Mont‘ zu erstürmen, immer aber wurden sie zurückgeschlagen. Es gelang ihnen nie, Saint-Michel zu erobern, und zuletzt vertrieb sie der Kronfeldherr de Richemont auch von Tombelaine.


  Pierre hatte von seinem Vater viel über die Geschichte von Tombelaine gehört und erinnerte sich an eine ganze Menge Einzelheiten.


  „Unter Ludwig XIV.“, erzählte er, „ließ der berühmte Oberaufseher der Finanzen Fouquet sich auf Tombelaine ein Schloß bauen. Nachdem man ihn festgenommen hatte, weil er sich noch großzügiger als der König selber aus dem Staatsschatz zu versorgen pflegte, wurde das Schloß abgerissen. Seither ist Tombelaine eine wüste Insel.“


  „Die Engländer werden von dem unterirdischen Gang nichts gewußt haben, durch den wir gekommen sind. Sonst hätten sie es leicht gehabt, ins Innere der Abtei einzudringen“, überlegte Raymond.


  „Nicht einmal die Verteidiger werden ihn mehr gekannt haben. Sie hätten sonst gut einen Überraschungsangriff auf Tombelaine machen können. Die Mönche der Abtei sind möglicherweise noch bis zu dem Teich mit den blinden Fischen gekommen, aber nicht über die Mauer hinaus, die wir durchbrochen haben. Die Mauer ist sicher lange vor dem Einbruch des Meeres gebaut worden. Jetzt, wo sie zerstört ist, wird der untere Teil völlig überschwemmt sein, und niemand wird dort noch Untersuchungen anstellen können.“


  „Dann werden sie uns womöglich gar nicht glauben, was wir erzählen?“ meinte Jean traurig.


  Die Nacht war herabgesunken, die vierte seit dem Beginn ihres Abenteuers …


  „Und was ist mit unserer Fischerei?“ fragte auf einmal Suzanne.


  „Ich habe sie schon nicht vergessen“, antwortete Raymond. „Aber wir müssen erst die Ebbe abwarten. In einer Stunde ist es soweit.“


  Sie machten sich schon früher auf den Weg, weil sie nichts Besseres zu tun wußten. Das mittägliche Festmahl lag schon lange zurück, und sie hatten alle bereits wieder Appetit auf etwas Gutes. Fische würden gerade das Richtige sein — gesetzt den Fall, daß sie sich hatten fangen lassen!


  Die Meerkatzen hatten den Tornister mit dem Elektrizitätswerk mitgenommen, um nicht im Dunkeln tappen zu müssen. Aber der Nebel schwamm in einem matten Licht.
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  Während sie unterwegs waren, erhob sich ein leichter Wind; ein Stückchen gestirnten Himmels kam zum Vorschein, dann die volle Scheibe des aufgegangenen Mondes. Sie brauchten ihre eigene Beleuchtung nicht mehr. Bald klarte es vollständig auf. Als sie am Rande der Klippe anlangten, schimmerte die silberne Fläche der zurückflutenden See im Mondlicht, und ganz nahe hob sich das majestätische Massiv des Mont Saint-Michel ab, der seine Turmspitze in die kristallklare Nacht emporreckte.


  Sie betrachteten lange das eindrucksvolle Bild. Unter ihnen lag, deutlich erkennbar, die Fischerei. Sie schien von hier aus so klein, daß sie sich doch wieder fragten, ob sich wirklich ein Fisch darin gefangen haben könnte, — wenn er nicht gerade freiwillig seinem Leben hatte ein Ende bereiten wollen.


  „Kommt!“ sagte Raymond. „Wir müssen den Fang einholen.“


  Die Fischerei hatte dem Ansturm der Wellen gut standgehalten. Die Ebbe hatte ihre Mäuerchen leicht mit Sand umkleidet und sie dadurch gleichsam verkittet, und das kunstvoll angelegte Becken hatte alles eingeschwemmte Wasser bewahrt.


  Raymond zog aus dem Tornister das Netzhemd hervor, das er im unterirdischen Gang schon einmal zum Fischfang benutzt hatte. Er befestigte es mit den Enden sorgfältig zwischen den Mauersteinen der meerwärts gerichteten Seite und beauftragte zur Sicherheit Pierre und Suzanne, es festzuhalten. Dann stieg er in das Beckeninnere und nahm dort behutsam einen Stein weg, den er vorsorglich so gelegt hatte, daß er entfernt werden konnte, ohne den ganzen Bau zu gefährden. Das Wasser strömte zu der Lücke.


  „Da sind Fische!“ rief Suzanne.


  „Bleibt, wo ihr seid!“ befahl Raymond. „Vor allen Dingen das Netz festhalten!“


  Binnen wenigen Minuten war das Wasser abgelaufen. Sie hoben ihr Netz an. Eine Menge Fische zappelten darin; ihre silbrigen Schuppen glänzten im Mondlicht. Sie stopften die Beute in den Brotbeutel.


  „Nehmt euch in acht vor dem Seeaal!“ rief Raymond.


  Zwischen Breitlingen, Meeräschen und anderen Fischen, deren Namen sie nicht kannten, öffnete ein dicker gelber Seeaal sein Maul mit den drohenden Zähnen.


  Sie bestaunten den Fang in Muße, als sie zum Lagerplatz zurückgekehrt waren und ihre Beute auf einer Farnkräuterschicht ausgebreitet hatten. Alle Mann begaben sich an das Geschäft des Schuppens und Ausnehmens. Ein Fischgericht eigener Erfindung wallte bald in den Kochgeschirren. Suzanne hatte daran gedacht, eine Feldflasche mit Seewasser zu füllen, bevor das Becken sich leerte. Damit würzte sie die Suppe und fügte Thymian, Knoblauch und andere Kräuter hinzu, die Pierre gesammelt hatte.
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  Mitternacht war lange vorüber, als sie ihr Mahl beendet hatten. Der Mond stand jetzt hoch über ihnen und warf sein silbernes Licht über die weite Sandebene, die am Horizont von dem feinen glitzernden Strich des weit zurückgefluteten Meeres begrenzt wurde.


  Die Meerkatzen waren munter; sie hatten den Nachmittag über zu gut geschlafen. Sie unternahmen einen Erkundungsgang durch die Büsche nach der dem ,Mont‘ entgegengesetzten Seite. Vom Felsenrand aus sahen sie die ganze Küste vor sich liegen, von der Bretagne bis zur Pointe de Carolles. Hoch oben flimmerte Avranches mit tausend Lichtern. Suzanne dachte, daß mitten darunter auch eines in ihrem Hause brannte … Weiter unten, ganz nahe, unterschied man das Dorf Genets.


  „Warum können wir eigentlich nicht gleich losgehen?“ fragte Jacques. „Es ist Ebbe, und ganz hell ist es auch. In einer Stunde könnten wir in Genets sein!“


  „Nein“, sagte Raymond. „Dem Mondlicht ist nicht zu trauen. Ihr dürft nicht vergessen, daß wir nicht in Treibsand geraten wollen. Wir gehen nach der nächsten Flut, sobald der Strand wieder frei ist. Also morgen vormittag gegen elf Uhr.“


  Schritt für Schritt kehrten sie zu dem noch leise glimmenden Farnkrautfeuer zurück und schliefen unter dem Sternhimmel ein


  X. Kapitel


  IM KAMPF MIT DEM SANDE


  „Wie ist das Wetter?“ murmelte Suzanne, als sie die Augen aufschlug.


  „Herrlich!“ antwortete Pierre. „Nur ein klein bißchen Nebel, aber er nimmt nicht die Sicht. Wir sind gerettet!“


  Er war als erster aufgestanden, hatte Wasser von der Quelle geholt und Feuer gemacht. Leider war nur noch ein knapper Löffel gemahlener Kaffee in der Büchse, und die Meerkatzen mußten sich mit einem nur schwach gefärbten Morgentrank begnügen. Dann nahmen sie Abschied von ihrem Lager auf Tombelaine und stiegen den kürzesten Weg zum Strande hinunter. Die Flut ging zurück, und der Sand kam überall so schnell zum Vorschein, daß es aussah, als hätte er das Wasser in sich eingesogen.


  Sie wandten sich nach links und gingen am Ufersaum entlang, bis sie Genêts wieder gerade vor sich hatten. Das Dorf schien in fast greifbarer Nähe, und sie setzten sich in Trab, als gelte es, ihr Ziel in ein paar Minuten zu erreichen.


  „Halt!“ schrie Raymond. „Nicht so schnell! Überall kann hier Treibsand sein. Kommt her zu mir! Wir gehen im Gänsemarsch, erst ich, dann Pierre, Jacques, Jean, und Suzanne als letzte. Jeder setzt seinen Fuß genau in die Spur dessen, der vor ihm geht, und zwar halten alle zwei Meter Abstand voneinander. Sowie ich stehenbleibe, tut ihr das sofort auch. Aber ihr geht keinen Schritt zurück, ohne daß ich es sage.“


  So ermahnt, stellten sich die Meerkatzen in der befohlenen Reihenfolge hinter ihrem Oberhaupt auf. Alle kannten die Gefährlichkeit des Treibsandes, in dem schon so mancher den Tod gefunden hatte. Rings um den ,Mont‘ werden davon viele schreckliche Geschichten erzählt. Eine der verbreitetsten ist die von dem Motorradfahrer, der trotz aller Warnungen mit Hundertkilometer-Geschwindigkeit über den Sand hinbraust. Die freie Strecke ist wie für ihn gemacht: In zwei Minuten muß er am ,Mont‘ sein! Aber er kommt niemals dort an. Als er sich schon am Ziel glaubt, pluff! versinkt er unversehens mitsamt seiner Maschine in dem trügerischen Treibsand. Von weitem sehen die Muschelfischer, wie der Unglückliche verzweifelt einen Arm in die Luft wirft … Sie eilen mit allem, was sie zu seiner Rettung brauchen, zu Hilfe — auf Wegen, die sie allein kennen. Zu spät! Der Flugsand von Saint-Michel hat ein neues Opfer verschlungen.


  Was diese Geschichte ein wenig unglaubwürdig erscheinen läßt, ist, daß sie sich immer gerade vor ein paar Tagen ereignet hat. Kommt man gegen das Ende der Badesaison wieder, dann ist es erst vorige Woche gewesen, daß ein leichtsinniger Motorradfahrer … Und nächstes Jahr wird es wieder so sein, immer, immer wieder … Allmählich müssen die Badegäste glauben, daß der Treibsand regelmäßig Motorradfahrer verschlingt, die dafür gestraft werden, daß sie nicht auf den Rat der erfahrenen Fischer hören wollten …


  Wenn die Badegäste erst einmal angefangen haben, die verschwundenen Motorradfahrer zu zählen, schließen sie leider daraus, daß man ihnen einen Bären aufbinden will und daß es mit dem Treibsand ebensowenig auf sich hat wie mit der berühmten Seeschlange. Aber die Gefahr besteht, und jeder kann die Erfahrung selbst und zum eigenen Schaden machen. Man soll sich nicht hinauswagen, wenn man keinen Führer bei sich hat, der den Treibsand erkennt. Geht man in Gruppen ohne Führer, so muß man zum mindesten die Vorsicht üben, die Raymond so verständig seinen Kameraden anbefahl.


  Er ging langsam und prüfte vor jedem Tritt die Festigkeit des Sandes, bevor er den Fuß darauf setzte. Mehrmals sank er bis zum Knöchel ein und zögerte, ob er sich weiterwagen sollte.


  In einer halben Stunde legten sie fast die Hälfte des Weges nach Genêts zurück. Das Dorf rückte immer näher; man sah schon die Kinder am Strand spielen. Plötzlich, in einem Moment, wo er am wenigsten darauf gefaßt war, fühlte Raymond seinen Fuß unter sich wegsacken, so jäh, daß er unwillkürlich einen Schritt vorwärts tat, um sich wieder zu fangen. Im nächsten Augenblick waren beide Beine bis zur Wade eingesunken.
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  Hinter ihm ertönten Schreckensschreie. Er fühlte, wie eine geheimnisvolle Kraft nach ihm griff und ihn zur Tiefe zog. Ohne sich zu besinnen, knickte er in den Knien ein und warf sich dann mit ausgestreckten Armen auf den Rücken. Pierre ergriff seine Hände und riß ihn nach rückwärts. Sofort hörte der Sog auf; trotzdem kostete es Raymond große Anstrengung, wieder hochzukommen.


  Nun waren sie also doch auf Treibsand gestoßen. Es war gar nicht einfach, das gefährliche Gebiet zu umgehen. So genau sie den Sand untersuchten, sie entdeckten keinen Unterschied zwischen den Stellen, wo er festen und wo er unsicheren Grund bedeckte. Raymond bewegte sich mit äußerster Vorsicht; sowie der Boden auch nur ein wenig nachgab, zog er den Fuß zurück und schlug eine andere Richtung ein. Nach einer weiteren halben Stunde merkten sie, daß sie sich durch dieses Hin und Her von Genêts eher entfernt hatten, statt dem Dorfe näher zu kommen.


  Da brach ein neues Schrecknis über sie herein: Eine Nebelbank glitt über den Strand und hüllte sie ein; binnen wenigen Sekunden hatten sie Tombelaine wie die Küste aus den Augen verloren. Das ist der unangenehmste Zwischenfall, der sich dort an der Küste ereignen kann. Selbst die Fischer fürchten ihn, vor allem bei nahender Flut. Sie konnten jetzt nur noch auf gut Glück weitergehen. Raymond bemühte sich, die Hauptrichtung einigermaßen beizubehalten; da er aber immer wieder Stellen mit Treibsand ausweichen mußte, verlor er bald jedes Orientierungsvermögen. Am liebsten wäre er stehengeblieben, aber das konnte bei den anderen eine Panik auslösen. Wenn sie weitergingen, bestand ja auch die Hoffnung, schneller aus der verwünschten Nebelbank herauszukommen. Aber sie kamen nicht heraus, und Raymond konnte seine Unruhe schließlich nicht mehr verbergen. Woher sollten sie wissen, ob sie nicht mittlerweile der Flut genau entgegenwanderten?


  „Wir könnten rufen“, schlug Pierre vor. „Womöglich befinden wir uns schon in der Nähe der Küste. Vielleicht sind Leute da, die Anwort geben. Dann könnten wir uns nach den Stimmen orientieren.“


  „Schön, versuchen wir es!“ willigte Raymond ein.


  Er holte tief Luft und schrie aus voller Kehle:


  „Hallo! Haallooh!“


  Es schien ihm, als erstickte der Nebel seine Stimme. Er wartete ein paar Sekunden und wollte eben mit äußerster Kraft wieder einsetzen. Aber da geschah etwas so Unfaßbares, daß Raymonds schon zum Schrei geöffneter Mund aufgesperrt und stumm stehenblieb. Ein Geheul war an ihre Ohren gedrungen:


  „Urra — a — uh!“


  Der Ruf des Stammes! Wie ein Mann erwiderten alle fünf Meerkatzen begeistert den Schrei und rannten dorthin, woher er nun wieder und wieder erscholl. Als sie später daran zurückdachten, mußten sie zugeben, daß sie alle Vorsicht vergessen hatten. Wie leicht hätten sie zu guter Letzt noch in Treibsand geraten können!


  Es war kein Treibsand da, aber es gab doch noch einen unerwarteten Aufenthalt: Plötzlich waren sie von großen weißen Vögeln umringt, die sich mit wilden Schnabelhieben auf ihre Waden stürzten.


  „Widerwärtiges Viehzeug! Was ist denn das?“ rief Suzanne erschrocken und setzte sich, so gut es ging, mit Fußtritten zur Wehr.


  Raymond schnallte seinen Gürtel ab und hielt mit ihm wie mit einer Peitsche die Tiere in Schach. Unvermutet, wie sie gekommen war, glitt plötzlich die Nebelbank weiter. Sie erkannten, daß sie einer ganzen Schar von Wildgänsen ausgeliefert waren. Von einem angriffslustigen Gänserich geführt, ließen sich die Vögel nicht abschrecken und bereiteten sich eben zu einem neuen Sturmangriff vor, wobei sie greuliche Zischlaute von sich gaben. Der Ausgang des Kampfes schien ungewiß; da aber wurden die Gänse durch die Ankunft dreier mit Steinen und Stöcken bewaffneter Jungen in die Flucht geschlagen.
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  „Michel! Punkt Eins! Punkt Zwei! Wo kommt ihr denn her?“


  „Na, und ihr? Seit vier Tagen suchen wir euch überall!“


  „Warum seid ihr nicht in Courtils geblieben?“


  „Und eure Räder? Warum habt ihr die auf dem Mont Saint-Michel gelassen? Wenn wir sie da nicht gefunden hätten mitsamt dem Moped, dann hätte die Gendarmerie sie jetzt in den Fingern!“


  Von beiden Seiten überstürzten sich die Fragen. Jeder wollte so viel wissen, daß keiner zum Antworten kam.


  Auf der Rückfahrt hatten Michel und die Zwillinge in Genets eine kurze Ruhepause eingelegt. Sie hatten schnell ein paar Lebensmittel gekauft und sich damit an den Strand gesetzt, dort, wo das Flüßchen mündet und sich im Sande verliert.


  Während sie aßen, versuchten sie zum hundertsten Male, sich das Verschwinden der Kameraden zu erklären. Hätten sie nicht doch schon am Dienstag nach Hause fahren und ihren Eltern sagen müssen, daß sie Raymond nicht angetroffen hatten? Viel kostbare Zeit war verlorengegangen, in der man den Verschwundenen vielleicht hätte zu Hilfe kommen können …


  Und da hörten sie von weit draußen Raymonds Ruf.


  „Mir war, als träumte ich“, sagte Punkt Eins. „Eben dachte ich an dich, und auf einmal glaubte ich deine Stimme zu hören!“


  „Da haben wir den Meerkatzenruf ausgestoßen“, erzählte Punkt Zwei weiter. „Was meint ihr, wie wir uns gefreut haben, als ihr geantwortet habt!“


  „Ein Pech, daß ihr mitten zwischen die Gänse geraten mußtet! Die waren ja außer Rand und Band!“


  „Ihr habt uns richtig das Leben gerettet!“ rief Suzanne. „Ich habe in meinem ganzen Leben noch keine so bösen Tiere gesehen!“


  „Und jetzt“, verlangte Punkt Eins, „jetzt müßt ihr uns alles erzählen, was ihr erlebt habt. Ihr werdet euch ja nicht vier Tage lang nur mit Gänsen herumgeschlagen haben.“


  Sie hatten sich auf ein kleines trockenes Mäuerchen am Strande gesetzt.


  „Nachher“, antwortete Raymond. „Es ist eine lange Geschichte, und vielleicht werdet ihr sie kaum glauben. Aber zuallererst: Habt ihr noch was zu essen für uns?“


  „Es ist nur noch Brot und Käse da. Aber wir können ja rasch in einem Laden …“


  „Nicht doch!“ wehrte Suzanne ab. „Ihr könnt euch gar nicht denken, was das heißt: Brot und Käse. Es ist genau das, was wir jetzt am nötigsten brauchen.“


  „Daß du auch mit dabei warst, darauf sind wir gar nicht gekommen. Wo ist denn dein Vetter geblieben?“


  „Ich mag gar nicht an zu Hause denken. Habt ihr meine Eltern gesehen?“


  „Wir wollten ihnen vorhin Bescheid sagen, als wir durch Avranches kamen. Aber es war niemand da, und so sind wir weitergefahren.“


  „Für die anderen Eltern ist das ein Glück. Dann haben sie noch nicht angefangen, sich zu sorgen. Aber daß meine Eltern nicht in Courtils nach mir gefragt haben, verstehe ich nicht. Ich muß wissen, was da los war …“


  Ein Stück Brot mit Käse in der Hand, lief sie rasch entschlossen zur Straße hinauf.


  „Wo willst du hin?“ fragte Raymond.


  „Bei meiner Tante anrufen. Um diese Zeit habe ich vielleicht Glück und bekomme nur André an den Apparat.“ Die Leitung war besetzt, Suzanne mußte warten. Aber dann meldete sich, wie sie gehofft hatte, ihr Vetter. Seine Erkältung hatte sich nicht gebessert, und er war nicht von Avranches weggekommen. Seine Eltern waren gerade ausgegangen, er selbst war vor kurzem von einer Besorgung zurückgekehrt. Das Gespräch dehnte sich in die Länge, und an beiden Enden der Leitung gab es überraschte Ausrufe.


  Als Suzanne wieder am Strand erschien, strahlte sie. „Alles ist klar!“ sagte sie. „Wir haben einen mächtigen Dusel gehabt. Meine Eltern sind nach Paris gefahren und glauben, daß ich in Avranches geblieben bin. Und meine Verwandten dachten, ich wäre mit nach Paris gefahren! Es konnte gar nicht besser passen! Kein Mensch hat sich um uns geängstigt!“


  „Nur wir drei!“ bemerkte Michel. „Wir haben fürchterliche Angst bekommen, als wir auf dem Mont Saint-Michel hörten, daß ihr spurlos verschwunden wart. Aber sag doch, Suzanne, ist das tatsächlich wahr, was Raymond da erzählt? Mit der Treppe, dem unterirdischen Gang, der Überschwemmung? Habt ihr euch nicht womöglich die ganze Geschichte ausgedacht, als eine Art Entschuldigung, weil ihr uns weggelaufen seid?“


  „Soviel Phantasie haben wir nicht“, sagte Suzanne. „Und wir geben euch unser Meerkatzen-Ehrenwort darauf.“


  „Zeig ihnen doch die Fische!“ rief Jean.


  „Welche Fische?“


  „Die blinden Fische von da unten. Wir hatten sie in ein Taschentuch gewickelt.“


  „Die braucht ihr nicht zu suchen“, gestand Suzanne, als sie sah, wie Raymond im Tornister zu wühlen begann. „Ich habe sie auf Tombelaine wegwerfen müssen. Man hätte sie einsalzen oder in Alkohol legen müssen, wenn man sie aufheben wollte. Sie waren schon vollkommen verwest. Man hätte nicht mehr feststellen können, ob sie Augen hatten oder nicht.“


  „Dann haben wir ja gar keinen Beweis!“ rief Jean. „Ich habe euch gleich gesagt, daß niemand uns glauben wird!“


  „Unsinn!“ beruhigte ihn Punkt Eins. „Michel hat es doch nicht so ernst gemeint. Er weiß ganz genau, daß Meerkatzen nicht lügen …“


  „Wollt ihr heute noch zum ,Mont‘ zurück und eure Räder holen?“ fragte Punkt Zwei.


  „Nein“, entschied Raymond. „Das würde zu lange dauern. Bis jetzt haben unsere Eltern sich nicht gesorgt, nun wollen wir auch rechtzeitig wieder zurück sein. Ihr habt den Parkwächter ja bezahlt, da können wir ebensogut morgen, wenn wir uns ausgeruht haben, mit dem Omnibus zum ,Mont‘ fahren.“


  Die letzten Augenblicke des Zusammenseins waren voll Rührung. Die Ferien näherten sich ihrem Ende, die Meerkatzen mußten sich trennen und würden sich erst im nächsten Sommer wieder zusammenfinden. Sie taten einen feierlichen Schwur, niemandem außer ihren Eltern von dem unterirdischen Gang zu erzählen, bevor sie selber wieder hier waren. Auch die Eltern würden versprechen müssen, das Geheimnis bis zum nächsten Jahre zu hüten. Der Durchgang zwischen dem ,Mont‘ und der Insel Tombelaine war für alle Zeit vom Meer überflutet, noch aber blieb die verborgene Treppe in der Abtei und der obere Gang, in den man bei Ebbe eindringen konnte …


  Pierre malte sich die Freude seines Vaters aus. Seit langen Jahren stellte der Ingenieur Faugeras seine Forschungen über die Küstenverschiebungen am Ärmelkanal an. Pierre hatte ihn oft sagen hören, wie bedauerlich es wäre, daß noch immer der schlüssige Beweis dafür fehle, wann das Gebiet um den Mont Saint-Michel herum überflutet worden war und ob das wirklich erst vor verhältnismäßig kurzer Zeit geschehen sei. Jetzt konnten sie, die Meerkatzen, ihm den Beweis liefern. Sie hatten mit eigenen Augen den Meilenstein gesehen, diesen letzten Zeugen der Römerstraße, die quer durch die heutige Bucht lief. Und sie hatten eine Eiche aus dem Wald von Quokelunde mit ihren Händen berührt.


  Suzanne war die erste, die von den Gefährten Abschied nahm. Sie sprang auf den Omnibus nach Avranches, der gegen vier Uhr an der Haltestelle eintraf.
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  „Jetzt sind wir noch sieben“, überlegte Punkt Eins, „und haben drei Räder. Wenn wir uns zusammenquetschen, können wir euch bis zu uns nach Saint-Jean-le-Thomas mitnehmen. Dann nehmt ihr unsere Räder und fahrt damit nach Hause.“


  Die Fahrt ging fröhlich vonstatten. Punkt Eins fuhr im Zickzack mit einem Beifahrer auf dem Gepäckträger und einem weiteren auf der Querstange. Als sie in Saint-Jean-le-Thomas einfuhren, hörten sie sich angerufen:


  „Hallo, die jungen Herren!“


  Es war der Händler, bei dem sie die Trümmer von Jeans Fahrrad gelassen hatten.


  „Gut, daß ich dich sehe!“ rief er Jean zu. „Hast du dir neulich gemerkt, welche Nummer der Wagen hatte, der dich umgeworfen hat?“


  „Ich weiß nur, daß es ein großer blauer Wagen war … Er fuhr viel zu weit links. Der Mann ist imstande, noch alles mögliche anzurichten.“


  „Das ist vorbei“, sagte der Händler. „Noch vor Carolles ist er ins Schleudern gekommen, und sein Wagen ist gegen einen Baum geprallt. Der ist hin. Ich habe gesehen, wie ein Autoschlosser von Avranches ihn abgeschleppt hat. Es war bestimmt derselbe, der dein Rad so zugerichtet hat. Sag deinen Eltern, daß sie den Mann anzeigen sollen. Er hätte dich beinahe umgebracht, und dann ist er ausgerückt, statt sich um dich zu kümmern.“


  Sie bedankten sich für den Hinweis und fuhren weiter.


  „Du solltest das wirklich machen“, sagte Raymond. „Der Bursche muß dir ein neues Rad bezahlen.“


  „Laß nur!“ sagte Jean. „Wir müssen ihm eigentlich dankbar sein. Wenn mein Rad heilgeblieben wäre, dann hätte ich nie den Dynamo in meinen Brotbeutel gepackt, wir hätten unser Elektrizitätswerk nicht einrichten können und säßen wahrscheinlich noch immer da unten im Dunkeln …“


  Es schauderte sie bei dem Gedanken.


  Die Brüder Petit waren vor der Villa ihrer Eltern angekommen. Sie baten die Freunde, mit hineinzukommen.


  Herr und Frau Petit waren außer sich, als sie die abenteuerliche Geschichte der Meerkatzen hörten. Aber sie vergaßen dabei nicht, ihnen ein paar Flaschen Limonade vorzusetzen, die hochwillkommen waren.


  In Carolles trafen die Jungen Herrn Ternet immer noch oder gerade wieder in seinem Liegestuhl ausgestreckt zeitunglesend im Garten an. Er gab seinem Sohn einen Kuß und vertiefte sich aufs neue in seine Lektüre. Es war erstaunlich, daß die Welt sich in vier Tagen in keiner Weise verändert hatte, — während den Meerkatzen so Außerordentliches begegnet war.


  Als nächster blieb Pierre in Saint-Pair zurück und ließ die Freunde allein weiterfahren, Raymond und Jacques nach Granville, Michel nach Brehal. Jetzt, nachdem die Räder nicht mehr überbelastet waren, würden sie rasch vorwärtskommen.


  „Na, mein Junge, war’s schön?“ fragte Herr Faugeras.


  „Ja, Vater. Ich muß dir eine Menge erzählen.“


  „Das ist ja fein. Mutter ist mit dem Kleinen noch am Strand, aber sie werden bald wieder da sein. Dann erzählst du uns allen Zusammen von deinen Abenteuern.“


  „Ich würde dich lieber erst allein sprechen. Können wir nicht in dein Arbeitszimmer hinaufgehen? Es sind ernste Dinge, mußt du wissen.“


  „Wirklich?“ fragte der Ingenieur und unterdrückte ein Lächeln. „Gut, wenn du möchtest, gehen wir hinauf.“


  Sie nahmen in zwei Sesseln vor dem mit Plänen und Zeichnungen bedeckten Schreibtisch Platz. Die Wände waren mit Karten und graphischen Darstellungen bedeckt, die sich alle auf das geplante Kraftwerk am Ärmelkanal bezogen.


  Pierre begann sachlich zu berichten was sie erlebt hatten von dem Augenblick an, als die Meerkatzen sich gewaltsam den Zutritt zu der verbotenen Treppe erzwangen. Herr Faugeras lächelte nicht mehr. Er hörte seinem Sohn aufmerksam zu, ohne ihn ein einziges Mal zu unterbrechen. Aber seinem Gesicht war anzusehen, wie stark ihn der ungewöhnliche Bericht interessierte.


  Pierre beschrieb ausführlich die Entdeckungen, die sie in dem unterirdischen Gang gemacht hatten; schneller ging er über alles hinweg, was für den Vater keine besondere Wichtigkeit haben konnte. Als er geendet hatte, stand Herr Faugeras auf und ging mit großen Schritten im Zimmer auf und ab. Dann blieb er vor seinem Sohn stehen.


  „Hast du die Münze noch?“ fragte er.


  „Dummerweise nicht“, antwortete Pierre niedergeschlagen. „Wir hatten sie uns noch einmal im Feuerschein genauer angesehen. Erst am nächsten Tage ist mir eingefallen, daß sie dort liegengeblieben sein muß.“


  „Erinnerst du dich wenigstens noch an die Inschrift?“


  „Ich entsinne mich, daß da ein Name stand: VICTORINVS. Und dann noch ein lateinisches Wort, aber das habe ich vergessen.“


  „Victorinus!“ rief Herr Faugeras aus. „Ein Geldstück aus dem dritten Jahrhundert! Und der Meilenstein? Was stand auf dem Meilenstein?“


  „Die Inschrift war kaum mehr zu lesen. Aber ich habe mir auf geschrieben, was man noch entziffern konnte.“


  Pierre zog ein Notizbuch aus der Tasche, riß ein Blatt heraus und reichte es dem Vater.


  Dieser buchstabierte laut:


  [image: ]


  „Wieder Victorinus! Es ist kein Zweifel möglich. Der Meilenstein stammt aus dem dritten Jahrhundert!“


  „Und was bedeuten die anderen Buchstaben?“ fragte Pierre.


  „L ist die Abkürzung von leuga, Wegstunde. Im Gallien der Römerzeit wurden die Entfernungen oft nach Wegstunden berechnet. AB AL, das ist die Entfernung AB ALAVNA, das heißt ,von Valognes‘. Die Römerstraße von Valognes nach Avranches ging demnach durch die heutige Bucht von Saint-Michel. Also ist dieses ganze Gebiet erst später dem Meere zum Opfer gefallen. Das war immer meine Ansicht, aber ich konnte sie nicht sicher belegen. Erst jetzt wird es mir möglich sein, die Küstenverschiebungen in den letzten sechzehn Jahrhunderten zu berechnen. Und die Autofahrer, die eines Tages über den großen Staudamm am Ärmelkanal hinbrausen, werden wissen, daß sie einen alten römischen Reise weg kreuzen.“


  „Da ist noch etwas, was ich dich fragen wollte …“


  „Nun!“


  „Wie ist es gekommen, daß wir unter der Erde ganze vierundzwanzig Stunden geschlafen haben?“


  „Sagtest du nicht, daß vor der Überschwemmung der Rauch nicht mehr in Richtung Tombelaine abzog?“


  „Ja.“


  „Schön, dann ist es ganz einfach. Ihr habt sehr großes Glück gehabt, daß ihr davongekommen seid. Das kannst du deinen Freunden ausrichten. Bei jeder Hochflut wurde einer der beiden Ausgänge, der zum Mont Saint-Michel nämlich, durch das Wasser abgesperrt, und die Luftzufuhr hörte auf. Das ist geschehen, während ihr dicht bei eurem Lagerfeuer geschlafen habt. Eine Weile konnten das Kohlenoxyd und das Kohlengas, die bei der Verbrennung entstanden, nicht abziehen. Dann ging die Flut zurück, und die Luftzufuhr war wieder da. Aber ihr wart schon so weit vergiftet, daß ihr bis zum nächsten Tage betäubt gelegen habt.“


  „Richtig, jetzt fällt es mir auch ein: Als wir auf wachten, hatten wir alle fürchterlich schwere Köpfe …“


  „Das ist das gewöhnliche Zeichen von Kohlenvergiftung. Kinder, was für einen Wahnsinn habt ihr begangen!“


  Aber Herrn Faugeras blieb keine Zeit, sich noch weiter über den Leichtsinn der Meerkatzen auszulassen.


  „Ach“, rief Pierre, „fast hätte ich etwas vergessen!“


  Und er zog einen schwärzlichen Gegenstand aus der Tasche und überreichte ihn seinem Vater.


  „Eine Eichenwurzel aus dem Wald von Quokelunde. Ich habe sie für dich mitgebracht …“


  [image: ]


  NACHWORT


  


  Wenn ihr eines Tages zum Mont Saint-Michel kommen solltet, dann sucht nicht lange nach der verborgenen Treppe. Bestimmt ist die Tür inzwischen so gut vermauert worden, daß nie wieder jemand den unterirdischen Gang betreten kann.


  Überhaupt wäre es besser, nicht dem Beispiel der Meerkatzen zu folgen. Wenn ihr euch zu dem Fremdenführer haltet, so werdet ihr genug Interessantes erfahren. Das ist vernünftiger. Denn in den Irrgängen der Abtei, dort, wohin die Besucher nicht kommen, finden sich immer noch gefährliche unterirdische Räume, Burgverliese und alle möglichen Orte, wo man sich sehr leicht den Hals brechen kann.


  Den Wald von Scissy oder Quokelunde hat es tatsächlich gegeben, das sollt ihr wissen. Man findet seine alten Stämme in den Mooren bei Dol, und alles, was Pierre seinen Kameraden über den Einbruch der Fluten vom Ärmelkanal her erzählte, ist durchaus richtig. Um die Wahrheit zu sagen: Man ist allerdings etwas weniger sicher über den Zeitpunkt, an welchem der,Mont‘ und sein Bruder Tombelaine endgültig von der normannischen Küste weggerissen wurden.


  Der Plan eines Staudammes vor der Bucht von Saint-Michel ist keine Erfindung. Es sind mehrere entworfen worden, und einige davon gleichen dem des Ingenieurs Faugeras. Vielleicht ist der Tag nicht mehr fern, an dem dort, wo die Eichen von Quokelunde einst in den Himmel ragten, sich Hochspannungsmaste erheben und weit nach Frankreich hinein die unerschöpfliche Kraft der Meeresflut tragen werden …

OEBPS/Images/versunkene wald-6.jpg
AN

AN % JERSEY

A

©PONTORSON





OEBPS/Images/waldtitel.jpg
MICHEL ROUZE

DER VERSUNKENE WAL






OEBPS/Images/versunkene wald-12.jpg





OEBPS/Images/versunkene wald-20.jpg





OEBPS/Images/versunkene wald-38.jpg





OEBPS/Images/versunkene wald-11.jpg





OEBPS/Images/versunkene wald-37.jpg





OEBPS/Images/versunkene wald-7.jpg





OEBPS/Images/versunkene wald-8.jpg





OEBPS/Images/versunkene wald-28.jpg





OEBPS/Images/versunkene wald-31.jpg





OEBPS/Images/versunkene wald-4.jpg





OEBPS/Images/versunkene wald-14.jpg





OEBPS/Images/versunkene wald-27.jpg





OEBPS/Images/versunkene wald-30.jpg





OEBPS/Images/versunkene wald-5.jpg





OEBPS/Images/strich2.jpg





OEBPS/Images/versunkene wald-39.jpg





OEBPS/Images/versunkene wald-26.jpg





OEBPS/Images/versunkene wald-13.jpg





OEBPS/Images/versunkene wald-43.jpg





OEBPS/Images/versunkene wald-17.jpg





OEBPS/Images/versunkene wald-25.jpg





OEBPS/Images/versunkene wald-34.jpg





OEBPS/Images/versunkene wald-33.jpg





OEBPS/Images/versunkene wald-18.jpg





OEBPS/Images/versunkene wald-16.jpg





OEBPS/Images/versunkene wald-42.jpg
24:3 AL
| 259





OEBPS/Images/versunkene wald-24.jpg





OEBPS/Images/logo.jpg





OEBPS/Images/versunkene wald-3.jpg





OEBPS/Images/versunkene wald-32.jpg





OEBPS/Images/versunkene wald-19.jpg





OEBPS/Images/versunkene wald-15.jpg





OEBPS/Images/versunkene wald-41.jpg





OEBPS/Images/versunkene wald-10.jpg





OEBPS/Images/versunkene wald-23.jpg





OEBPS/Images/versunkene wald-36.jpg





OEBPS/Images/versunkene wald-9.jpg





OEBPS/Images/versunkene wald-40.jpg





OEBPS/Images/versunkene wald-29.jpg





OEBPS/Images/versunkene wald-2.jpg
9 BREHAL
GRANVILLE /
3

&= #
B4 7R ot
A~ R, o »"'Li
A QG
o
,,». Ge\*

TOMSELAINE ’@_} AVRANCHES
ST MICHEL ok

: -—’&' " PON TAUBAULT

“2 ) e e

T : 3 7 CHIRE -

S N | 1 X $PV HARCOUE
X ~5 PONTORSON & T

7; Do =






OEBPS/Images/versunkene wald-35.jpg





OEBPS/Images/versunkene wald-22.jpg





OEBPS/Images/versunkene wald-21.jpg





